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Dir Zukunft. X 


> gom 


Berlin, den 29. Januar 1910, 


Sintgraff. 


Me der Zweite, von Gottes Gnaden König der Könige von Aethio⸗ 
W pien, Kaiſer von Abeſfinien, der fih in Erlaſſen neben dieſen Titeln 
noch den des ſieghaften Löwen aus dem Stamm Juda beilegt, würde unter 
dem Auguſtmond, wenn er ihn noch ſähe, ins ſiebenundſechzigſte Lebensjahr 
ſchreiten. Noch nicht ſehr alt alſo; aber ſeit dem Schlaganfall vom Winter 
1908 ein gebrochener Mann, um den die Aerzte flüſtern, ſein Gehirn ſei von 
der Lues gelähmt. Einer, dem das Schickſal Leid und Luft in vollen Schalen 
kredenzt hat. Sohn einer vom Kronprinzen Ailu Malakot huldvoll befruchte⸗ 
ten Sklavin. Als Elfjähriger verwaiſt und Gefangener im Lager feines Fein- 
des. Der, Kaiſer Theodor, behandelt den Knaben freundlich, vermählt dem 
Jüngling eine Tochter, hält ihn aber unter ſtrenger Obhut. Der Einundzwan 
zigjährige flieht nach Schon, ſchaart die aus feines Vaters Anhang Heberle: 
benden und läßt ſich als König ausrufen. Schon langt er, während Johannes 
Theodors Erbe, von den Egyptern bedrängt wird, nach dem Kaiſertitel; wa 
nicht auch Johannes, ehe er ſich in Axum krönen ließ, als König Kaſa nur eir 
Stammesfürft, wie der Gebieter von Shoa, geweſen? Doch einſtweilen ſchei⸗ 
tert der Plan. Menilek, der ſich geweigert hat, mit den mohammedaniſchen 
Egyptern gegen den vom Abuna (Metropoliten) der äthiopiſchen Chriſtenkirche 
geſalbten Kaifer gemeinſame Sache zu machen, muß fih 1878 unterwerfen 
und verpflichten, alljährlich einen Tribut in die Hauptſtadt Gondar zu liefern. 
Er wird ein guter Vaſall, mehrt, durch die Eroberung von Harrar, Kaffa, Ena⸗ 
rea, Gurage, im Südoſten das Reich und hat keinen Rivalen zu fürchten, als 
im März 1889 Johannes bei Metammeh im Kampf gegen die Mahdiſten ge⸗ 
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fallen ift. Im Frühjahr 1890 krönt der Abuna ihn; ift der Löwe aus Judas 
Stamm Negus Negeſti. Er hält fidh zunächſt ſtill;läßt die Italiener, die von der 
Weſtküſte des Rothen Meeres herſeit1882 das Reich immer enger einzuſchnüren 
verſuchen, glauben, er fei ihr Mann, und verpflichtet fih im Vertrag von Uce 
cialli, nur durch Agenten der römiſchen Regirung mit fremden Mächten zu 
verkehren. Als der Schlaue ſich ſtark genug fühlt, ſchüttelt er das Joch ab: zer⸗ 
reißt den läſtigen Vertrag, greift die Italiener an und zwingt den bei Adua De⸗ 
zimirten und zum Rückzug Genöthigten den Friedensvertrag von Adis Abeba 
auf, der Abeſſiniens Unabhängigkeit fichert. Menilek (die übliche Schreibart 
„Menelik“ wird von Kennern derLandesſprache als falſch bezeichnet) iſt der Ret- 
ter des Reiches; der vom Himmel dem Volke geſandte Befreier. Nach anglo⸗äthi⸗ 
opiſchen Feldzügen gegen den Mullah (Abd ulla Aſchur), der vom Somalland 
her ins Kaiſerreich vorzudringen trachtet, ſchließt Menilek mit England einen 
Vertrag, der die Grenzlinie zwiſchen Abeſſinien und dem Sudan fixirt, der 
vom Sudan nach Uganda zu bauenden Bahn den abeſſiniſchen Boden frei⸗ 
giebt und den Briten am Baro eine Handelsſtation einräumt. An dem ſelben 
fünfzehnten Maitag des Jahres 1902 wurde ein zweiter Vertrag, mit Italien, 
geſchloſſen, der Erythräa gegen Abeſſinien abgrenzt. Mit England und Ita⸗ 
lien iſt der Negus alſo fürs Erſte einig. Den Franzoſen, die im nördlichen 
Theil des Somallandes figen, hat er die Eiſenbahn Oſchibuti⸗Adis Harrar (das 
jetzt Dira Dauah heißt) konzedirt; als Entgelt für das Verbot des Karawanen⸗ 
verkehrs, das den Werth der Konzeſſion ſteigert, übernimmt Frankreich die Ver⸗ 
pflichtung, der KaiferlichelethiopiſchenꝑEiſenbahngeſellſchaftvon 1902 bis 1952 
jährlich fünfhunderttauſend Francs zu zahlen. Auch die Strecke Harrar⸗Adis 
Abeba wird dieſer Geſellſchaft vorbehalten. In der Zeit vor der entente cor- 
diale von 1904 fah Britanien nicht aus freundlichem Auge auf Frankreichs er- 
panſive Verſuche in Afrika; und Abeſſinien ſtand auf der Lifte der Differenz⸗ 
punkte, die Hanotaux, als Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten, dem Fo- 
reign Office eingereicht hatte. Da mußte früh vorgeſorgt werden. Von Briten 
erfuhr Menilek, daß er von den Franzoſen arg geprellt worden ſei. Erſtens 
werde geftehlen, daß fih die Schwellen biegen; und der Bahnbau wäre nicht 
über Harrar hinausgekommen, wenn die pariſer Regirung nicht mit fünfund⸗ 
zwanzig Millionen nachgeholfen hätte. Zweitens ſei die Geſellſchaft, die aus 
Paris die Subvention bekommt, gar nicht mehr die vom Kaiſer zugelaſſene. 
Menilek wüthet; ſchmettert fein Veto übers Meer. Und England ſichert fih 
inzwiſchen, wie einſt beim Suezkanal, für alle Fälle die Aktienmehrheit im 
Bereich der Katſerlich Aethiopiſchen Eiſenbahngeſellſchaft. IA, wie Frank⸗ 


Zintgraff. 139 


reich, Italien, Rußland, jetzt auch diplomatiſch in Adis Abeba vertreten. Steht 
mit der Franzöfiſchen Republik aber noch immer nicht auf dem beſten Fuß. 
Da giebt Deutſchland, für das bisher der Agent Coates in Dſchibuti 
ſtill und vorfichtig geſorgt hat, das erſte laute Lebenszeichen. Menilek, der 
dem Schweizer Ilg, als einem Franzoſenfreund und Werkzeug pariſeriſcher 
Ränke, nicht mehr ſo blind wie früher vertraute, fand, daß die drei Weſtmächte 
allgemach in unbequeme Nähe rückten, daß auch Rußland, weil es die Ver⸗ 
wandtſchaft feiner Griechiſchen mit der Abeſſiniſchen Kirche für das Bedürf⸗ 
niß ſeiner Politik ausmünzen wolle, verdächtig ſei und ein weiſer König der 
Könige drum trachten müſſe, in einer fernen, politiſch am Rothen Meer und in 
Egypten nicht intereffirten Großmacht den Puffer zu finden, der nachbarlichen 
Anprall ſchwächen könnte. Das geeinte Reich muß civilifirt werden, kann die 
civiliſatoriſchen Kräfte aber nur aus einem Land beziehen, das ihm nicht allzu 
dicht auf den Leib rückt. Das große, ſtarke Deutſche Reich denkt ſicher nicht 
an die Eroberung oder Beherrſchung eines Gebietes, wo es mit allen drei Weſt⸗ 
mächten in Konflikt kommen müßte. Wenn man den Berlinern winkte und 
Handelsvortheile verſpräche? Ihr Nahen würde den Anderen einen heilſamen 
Schreck einjagen. Sie nahen. Herr Roſen führt einen Zug deutſcher Männer 
nach Adis Abeba. Wilhelm hat ihm zwölf potsdamer Rieſengardiſten mit⸗ 
gegeben. Die aber nicht ſo gut wirken, wie man erwartet hat; vielleicht, weil 
fie unter der Hitze leiden und der Weg von Harrar nach Adis Abeba mit dem 
Tempelhofer Feld und der Döberitzer Heerstraße nur ſehr geringe Aehnlich⸗ 
keit hat; vielleicht auch, weil ſie als Sicherheitwache formirt ſind. Menilek 
fühlt ſich in ſeiner Würde, ſeinem Kulturwahn verletzt. Sollen die preußiſchen 
Goliaths ihn etwa einſchüchtern? Den Negus Negeſti, der über große Reiter: 
ſchaaren, über ſechzigtauſend mit Mauſergewehren bewaffnete Bergſchützen 
gebietet und deffen Adjutanten noch heute als höchſte Kriegerzier die Hals⸗ 
ketten tragen, die ſie ſich aus den Hoden der bei Adua lebendig gefangenen 
italieniſchen Offiziere gefertigt haben? Der Löwe knurrt unwillig. Erhebt 
ſich nicht, als Herr Roſen vor ihm das Haupt beugt; hört fitzend den Gruß, 
den ihm der Vertreter des Deutſchen Kaiſers entbietet. Das ward noch nicht 
erlebt. Schmunzelnd ſehens die Geſandten der Weſtmächte. Werden noch hei: 
terer, da ſie vernehmen, daß die Deutſchen Herrn Ilg, der doch kaum noch Günſt⸗ 
ling zu nennen iſt und ſie ſicher übers Ohr haut, in ihr Intereſſe zu ziehen 
verſuchen, der Kaiſerin Taitu, Menileks zweiter Frau, einen leicht erfüllbaren 
Wunſch (ärztliche Unterſuchung und Behandlung ihrer in Debra Tabor woh⸗ 


nenden Schwägerin) nur halb, unter Beſchwerden der Kranken, erfüllen und 
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ſchließlich in Ketten gelegte Sklaven befreien, auf italieniſches Gebiet bringen, 
alſo, ohne irgendein geſetzliches Recht, der abeſſiniſchen Gerichtsbarkeit ent⸗ 
ziehen. Solche Meiſter der Diplomatenkunſt, denken die Harriſon und Ge⸗ 
noſſen, werden und nicht gefährlich; Geld (Löwe und Löwin nehmen, was zu 
kriegen ift) ſcheinen fie nicht mitzuhaben und der Handels und Freundſchaft 
vertrag, den ſie heimbringen, iſt ein Stück ziemlich werthloſer Phraſeologie. 
In Deutſchland wird er zur Errungenſchaft aufgebauſcht. Als gar noch ges 
lungen iſt, den Dr. Enno Littmann von der Princeton University, der im 
Auftrag amerikaniſcher Maecene nach Ueberbleibſeln äthiopiſcher Kultur 
gräbt, dem deutſchen Staatsdienſt zu verpflichten, wähnt die weitfichtige 
Mannſchaft der Wilhelmſtraße ſich auf dem beſten Weg und beſchließt, in 
Adis Abeba fortan (in einem zu würdiger Repräſentation geeigneten Palaſt, 
verſteht fich) einen Kaiſerlichen Geſandten thronen zu laſſen. Inzwiſchen hat 
Kommerzienrath Boſch, der, als Wirthſchaftkundiger, Roſens Zug mitge⸗ 
macht hatte, eine zweite Expedition vorbereitet. Mit Landwirthen, Kaufleuten, 
Handwerkern, an deren Spitze, ſtatt der Rieſengarde, diesmal eine ſchlichte 
Hebamme marſchirte, zog er in Menileks Land und verhieß den Abeſſiniern 
praktiſche Ausbildung in allen Künſten civiliſirter Völker. Weckte dadurch das 
Mißtrauen der hochmüthigen Nation; und hätte, ſelbſt wenn ſeine Begleiter 
ſämmtlich tüchtige Leute geweſen wären, mit ſolcher Methode ſicher nichts er» 
reicht. Nach Roſen und Boſch kam, als dritter Vertreter deutſcher Macht und 
Weisheit, Herr Arnold Holtz. Der hatte wenigſtens Geld in ſeinen Beutel 
gethan; ſchenkte dem Löwen aus Judas Stamm eine beträchtliche Summe 
und verpulverte raſch ſo ein halbes Milliönchen deutſchen Kapitals. Ertrag? 
In einem putzigen Buch („Im Auto zu Kaiſer Menilek“) berühmt ſich 
Herr Holtz: „Ich habe für deutſche Intereſſen erwirkt, daß wir die Prio⸗ 
rität für alle Straßenbauten zum Zweck der Perſonen- und Waarenbeför⸗ 
derung durch das Automobil beſitzen.“ Wer wagt, Rittersmann oder Knappe, 
noch mehr zu fordern? Wenn die Abeſſinier ſich morgen entſchließen, in ihrem 
Bergland das Automobil als Laſtverkehrsmittel anzuwenden, und wenn das 
deutſche Prioritätrecht dann noch anerkannt wird, müſſen wir dieſem Arnold 
ein Denkmal ſetzen. Fühlbar ward die Wirkung der drei koſtſpieligen Erpe- 
ditionen nur im Lager der Weſtmächte. Wollen wir (fragt der pfiffige Harri⸗ 
ſon die Kollegen) uns durch Hader entkräften, bis der deutſche Einfluß unſere 
Schanzen überſchwemmt? Das Schreckgeſpenſt eint die Streitenden. Deutſch⸗ 
land hat einen Handelsvertrag erlangt, hat gewiß allerlei unheimliche Pläne: 
aljo muß Frankreich fich rajh mit Großbritanien verſtändigen. Im Juli 1906 
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(ſeit ſechs Monaten fitzt ein Deutſcher Geſandter in Adis Abeba) unterzeichnen 
Briten, Franzoſen, Italiener ein agr&ment, deffen Hauptzweck ift, die drei 
Großmächte, die alle Zufahrtſtraßen nach Abeſſinien beherrſchen, vor der In⸗ 
gerenz einer vierten Großmacht zu ſchützen, und das via Rom den Berlinern 
zu offizieller Kenntniß gebracht wird. „Was auszuſetzen?“ Nein; dieſes Ab⸗ 
kommen gefährdet kein deutſches Wirthſchaftintereſſe. Schön. Eduard trifft 
bei der Nichte Margarete von Heſſen im Taunus den Neffen Wilhelm. 
Die erſten lauten Lebenszeichen deutſcher Politik haben die Gegner 
geeint. Und die Elemente, die von der Küfte ins Innere drängen, find nicht 
immer geeignet, dem Deutſchen Reich in Aethiopierland einen Nimbus zu 
ſchaffen. Dennoch hält Menilek an dem Plan feſt, einen deutſchen Berather 
auf Ilgs Platz zu rufen, und giebt dem Geſchäftsträger (Herrn von Mutius, 
der jetzt von Bagdad nach Saloniki verſetzt worden iſt) ein Handſchreiben mit, 
das dem Deutſchen Kaiſer dieſen Wunſch ausſpricht. Als Vertreter Deutſch⸗ 
lands bleibt Dr. Zintgraff zurück; ein junger, in den Dienſt des Auswärtigen 
Amtes übernommener Referendar, der in der Furchtloſigkeit und derben Wahr- 
haftigkeit des Weſens an ſeinen Bruder Eugen, den erſten Erforſcher Kame⸗ 
runs, erinnert. Und, vielleicht durch die ungewohnte männliche Offenheit ſeines 
Wortes, das Vertrauen des Königs der Könige gewinnt. Im Frühjahr bittet 
ihn Menilek, Vorſchläge zu einer Justizreform zu machen, und leiht ihm, da- 
mit er die Rechtsſatzung kennen lerne, ſein eigenes Exemplar des „Königs⸗ 
rechtes“. Zintgraffs Vorſchläge, die vorſichtige Schonung des abeſſiniſchen 
Volkscharakters empfehlen, finden den Beifall des Negus, der die Bruſt des 
Deutſchen miteinem Orden ſchmückt und ihn fragen läßt, ob er nicht ſelbſt das 
Amt eines Berathers übernehmen wolle. Der Dragomanatsaſpirant, der die 
Abſichten ſeiner Regirung nicht kennt, giebt zunächſt ausweichende Antwort; 
wird trotzdem aber ſo oft um Rath gebeten, daß er ſchließlich erſuchen muß, 
ihn, als den Vertreter einer neutralen Macht, nicht allzu tief in das Dickicht 
abeſſiniſcher Geheimpolitik zu zerren. Als ein Leberabsceß ihn im November 
1908 zwingt, Afrika für eine Weile zu verlaſſen, erhält er ein Schreiben des 
Negus, das den Antrag wiederholt und detaillirt.„Wir haben Ihre Regirung 
gebeten, uns einen guten, einſichtigen Berather zu empfehlen. Da Wir, zu Un⸗ 
ſerer Freude, nun ſehen, daß Ihnen gelungen iſt, im Land und in der Eigen⸗ 
art Unſeres Volkes heimiſch zu werden, möchten Wir Sie, wenn Ihre Regir⸗ 
ung zuſtimmt, gern Unſerem Dienft verpflichten.“ Auf drei Jahre. Für jedes 
zwölftauſend Mariathereſienthaler Gehalt. Freie Wohnung, Kanzlei, Bi⸗ 
bliothek. Dreitauſend Thaler als Erſatz der Her- und Rückreiſekoſten. „Wenn 
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Sie einwilligen und in Unſer Reich zurückkehren, ſind Wir an dieſen Ver⸗ 
Aragsentwurf gebunden.“ Ein paar Wochen danach geht ein zweites Hand- 
ſchreiben ab, das den Deutſchen Kaiſer erſucht, dem Negus den Dr. Zintgraff 
zu überlaſſen und zugleich mit ihm einen Arzt und einen Prinzenerzieher nach 
Abeſſinien zu fenden.” Menilek betraut Zintgraff mit der Beförderung. Der 
ſchickts aus Schierke an den Reichskanzler Fürſten Bülow und fügt hinzu, er 
werde dem Ruf nur folgen, wenn Seine Durchlaucht es wünſche und dafür 
bürge, daß dem in den Reichsdienſt Zurückkehrenden die Zeit der abeffiniſchen 
Thätigkeit angerechnet werde. Weiter: „Mit Rückſicht auf die eigenartigen 
Verhältniſſe in Adis Abeba würde es in der mirangebotenen, immerhin nicht 
leichten Stellung eine weſentliche Förderung für mich bedeuten, wenn ſich er⸗ 
möglichen ließe, daß mir vor meinem Ausſcheiden aus dem Reichsdienſt ir⸗ 
gendein Amtscharakter verliehen würde. Denn ich kann Eurer Durchlaucht 
nicht verhehlen, daß der Name eines Dragomanatseleven oder auch Drago⸗ 
mans für Adis Abeba, wie überhaupt für den Orient, nicht glücklich gewählt 
erſcheint, da der Orientale mit dem Begriff eines Dragomans etwas Min⸗ 
derwerthiges zu verbinden gewohnt iſt. Die übrigen Mächte pflegen ihren bei 
den Geſandtſchaften und Konſulaten beſchäftigten Dolmetſchern aus dieſem 
Grunde denn auch einen anderen Amtscharakter beizulegen.“ Am Schluß der 
Eingabe erwähntgintgraff behutſam, der Negus fheine dadurch verſtimmt, daß 
er auf ſeinen im vorigen Jahr an den Kaiſer gerichteten Brief keine Antwort 
erhalten habe, und frage von Zeit zu Zeit, ob es unter europäiſchen Monarchen 
nicht üblich ſei, Handſchreiben Gekrönter zu beantworten. Nach fünf Wochen 
kommt der Beſcheid: Zintgraff wird auf drei Jahre beurlaubt, die Zeit des 
abeſſiniſchen Dienſtes wird ihm angerechnet und er darf ſich (obwohl er noch 
nicht Aſſeſſor iſt) drüben Konſul nennen. Der „auf Seiner Kaiſerlichen und 
Königlichen Majeſtät Allerhöchſten Spezialbefehl“ ausgefertigte Reiſepaß 
erſucht die fremden, befiehlt den deutſchen Militär⸗ und Civilbehörden, „den 
Konſul Dr. Zintgraff, der fich nach Abeſſinien begiebt und von feiner Ge- 
mahlin begleitet wird, frei und ungehindert reiſen, auch nöthigen Falls ihm 
Schutz und Beiſtand angedeihen zu laſſen.“ Alles in Ordnung? Nein. Der 
täppiſche Uebereifer deutſcher Dffiziöfen ſchlägt Lärm. „Wir ſtellen den Staats⸗ 
berather, den Erzieher des Thronfolgers, den Leibarzt: ſind im Reich des Ne⸗ 
gus Negeſti hinfüro die mächtigſten Leute!“ Bilder auf Scherlpapier und das 
ganze Spektaklum, das uns fo oft ſchon geſchadet hat. Zintgraff, der weiß, daß 
drüben nichts zu machen iſt, wenn Briten und Franzoſen ſo lange vor ſeiner 
Rückkehr Wind bekommen, erklärt, nach dieſem Freudenfeuerwerk ſei von der 
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Miſſion nichts mehr zu hoffen. Läßt fih aber durch den Hinweis, daß der 
Kaiſer in der Sache engagirt ſei, zu einem Verſuch beſtimmen. Noch einmal 
ſchwankt er, als er in Marſeille Privatnachrichten aus Adis Abeba findet. 
Steigt dann aber getroſten Herzens aufs Schiff. Er hat den im Auswärtigen 
Amt Gebietenden den Verſuch zugeſagt, den Wilhelm wünſcht, und wird ſein 
Wort halten. Auf jede Gefahr. Trotzdem er fühlt, daß kein Ruhm übers 
Rothe Meer zu holen iſt. Am ſechzehnten Mai 1909 iſt er in Adis Abeba. 
Hat er die Schwierigkeit ſeiner Aufgabe unterſchätzt? Als Kenner des 
Orients nicht geahnt, wie ſchwer, auch ohne die franko⸗britiſche Wühlarbeit, 
ſolche Ausnahmeſtellung an einem orientaliſchen Hof zu halten ſein werde? 
Er hats geahnt. Doch die Möglichkeit, ein wildes Volk innerlich zu einen und 
zu civiliſiren, aus halbchriſtlich gefirnißten Negern gefittete Menſchen zu 
machen, mußte den Dreißiger reizen. Daß ein ſichtbares Mißlingen ſeines 
Verſuches das Vaterland ſchädigen werde, hatte er nicht zu fürchten: denn aus⸗ 
drücklich war vereinbart, daß ſein Eintritt in den abeſſiniſchen Dienſt das Un⸗ 
ternehmen eines Privatmannes ſei, der erft wieder deutſcher Beamter werde, 
wenn er aus dem ihm vom Negus übertragenen Amt ſcheide. Noch konnte er 
hoffen, in einem Lande, das unermeſſene Schätze birgt, für das deutſche Ex⸗ 
portbedürfniß Beträchtliches zu erreichen. Durfte, ohne eitlen Dünkel, der jun⸗ 
gen Kraft feiner Perſönlichkeit vertrauen und fih in Menileks Gunſt ſicher ge⸗ 
bettet glauben. Der hat ihn wie einen Sohn gehalten und mit orientaliſcher 
Freigiebigkeit beſchenkt; ihm den (von Johannes geſtifteten) Orden vom Sie⸗ 
gel Salomons verliehen, den ſogar von den dem Kaiſerhaus Angehörigen nur 
einer tragen darf; ihn zum Dedſchasmatſch (Herzog) ernannt und, damit er 
in der Heimath würdig auftreten könne,“ mit der weißen Toga, dem Löwen⸗ 
helm, der Lanze, dem Schild aus Silber geſchmückt. Der wird ihn auch jetzt 
ſchirmen. Wenn er aufrecht bleibt. In der Abſchiedsaudienzſchien er (im No⸗ 
vember 1908) ein Geneſender. Als er Zintgraff acht Tage nach deffen Rückkehr 
empfängt, iſt er ein gebrochener Mann. Und ſchon am Tage dieſer Audienz 
berichtet Dr. Steinkühler, der deutſche Arzt, dem Titularkonſul und Dedſchas⸗ 
matſch, er habe am zwanzigſten Mai im Urin des Negus Cyankali gefunden 
und den begründeten Verdacht, das Gift komme aus der Hand eines der Rai- 
ſerin Taitu ergebenen, den Deutſchen feindlichen Miniſters, der beauftragt 
ſei, Menilek im Zuſtand willenloſer Schwachheit zu halten. Der Arzt, der auf 
ſolche Palaſtintriguen nicht gefaßt war, will fort; läßt fih von Zintgraff aber 
zum Aus harren beſtimmen und fordert am vierundzwanzigſten Mai die Ent- 
fernung der verdächtigen Höflinge. Sie wird zugeſagt, doch nicht ausgeführt. 
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(Später, als Zintgraff ſchon auf dem Heimweg war, wurde der Eine, der Hauss 
miniſter, verhaftet und ins Gefängniß geſchleppt.) Auf Wunſch des Deutſchen 
Geſandten muß Dr. Steinkühler einen Bericht über die Krankheit des Negus 
an alle Mifſionchefs fenden. Als die abeſſiniſche Regirung, der dieſer Schritt 
des in ihrem Dienſt ſtehenden Arztes natürlich nicht lange verborgen blieb, ein 
Exemplar des Berichtes erbittet, wirds ihr geweigert. „So find dieſe Deut⸗ 
ſchen! Statt Dir dankbar zu fein, ſchreien fie Dich, erhabener Kaifer, als Tote 
kranken aus.“ Die Stellung des Arztes (deſſen Elektromaſſage dem Negus wohl- 
gethan haben ſoll) iſt unhaltbar geworden. Auch dem Dr. Pinnow, der den 
(eben erſt als Thronfolger anerkannten) Prinzen Jaſſu erziehen ſoll, wird jede 
erdenkliche Schwierigkeit bereitet. Und Zintgraff fieht ſeinen Gönner nur ein⸗ 
mal noch, am fünfzehnten Junitag, wieder. Menilek, der einzige Freund der 
Deutſchen, ſiecht hin. Die Kaiſerin ſiegt auf der ganzen Linie. 

Dieſe Taitu hat ſchon ihre Legende. Intereffirte und putzſüchtige Schrei⸗ 
ber haben fie, wie Ibſens Relling feine Patienten, „dämoniſch gemacht“ für 
einen überragenden Geiſt, ein ſtarkes Herz, eine leidenſchaftliche in der Wahl 
ihrer Mittel ſkrupelloſe Patriotin ausgegeben. Landkundige Leute laſen es 
lächelnd. „Ein unfruchtbares Haremsweib, das die Frucht des früher von Me- 
nilek geſchwängerten Schoßes haßt und deshalb Jaſſu, den Enkel des Negus, 
aus der Thronfolge drängen will, trotzdem der dreizehnjährige Prinz einem 
achtjährigen Mädchen aus ihrer Familie verlobt iſt. Gar nicht beſonders klug; 
nur verſchlagen und tückiſch, wie die meiſten Luſtthierchen ihrer Sorte. Nicht 
ohne perſönlichen Muth. Alle Kräfte des Willens aber der Geldgier unterge⸗ 
ordnet. Patriotin? Um hohen Preis wäre ihr jede Provinz feil. Liebende Gat⸗ 
tin? So lange ihr Vortheil die Wahrung ſolchen Scheines empfiehlt. Wenn 
fie ficher wäre, nach des Kaiſers Tode die Macht zu behalten (und ihre Tarif⸗ 
ſätze erhöhen zu können), lebte Menilek längſt nicht mehr. Da der Orientale 
Frauenherrſchaft aber als Schmach empfindet, iſts beffer, die Lethargie des räu⸗ 
digen Löwen zu verlängern und in ſeinem Namen zu herrſchen und zu ſchachern.“ 
Die Vermuthung, daß der Kaifer mit feiner Luſtſeuche ihren Leib vergiftet habe 
und ſeitdem ihrem Willen unterthan ſei, klingt eben ſo glaublich wie das Ge⸗ 
raun, ſie habe die Lähmung des Mannes durch forcirte Brunſtausbrüche 
und durch Pülverchen beſchleunigt. (Alles im Orient nicht fo felten, wie das 
fröſtelnde Abendland meint.) Daß Dr. Zintgraff der holden Dameein Gräuel 
war, iſt leicht zu begreifen. Sehr deutſch; mit tiefen Menſurſpuren auf den 
hageren Wangen und unverniedlicht männiſchem Weſen. Menileks Günſt⸗ 
ling und Vertrauter, gegen den ſelbſt Taitus Bruder, Ras Gukſa, nicht auf⸗ 
zukommen vermag. Einer, der nicht hehlt, daß er nur in dem Negus eine den 
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Niggerdurchſchnittüberſteigende Intelligenz achtet. Der ihn aus den Harems⸗ 
ſchlingen löſen will und die Frau, als er hinreichenden Verdacht gegen ſie hegt, 
hart anzupacken wagt. Da gehts um Leben und Tod. Selbſt wenn britifches und 
franzöſiſches Gold nicht nachhalf, mußte Taitu alle Kraft an Zintgraffs Beſeiti⸗ 
gung ſetzen: ſonſt war fie verloren. Ueberalles Hoffen raſch hat ſie ihrgielerreicht. 

Mitdeutſchem Sukkurs; leider. Auch einem geſchulten, im Orient heimi⸗ 
ſchen Diplomaten konnte die Kooperation mit einem in der Gunſt und im 
Dienſt des Negus ſtehenden Landsmann nicht leicht werden. Er hätte ſich ge⸗ 
hütet, mit ihm intim zu ſcheinen, und ihm doch jede erlangbare Stütze zu 
liefern getrachtet: denn eine Kleinigkeit iſts am Ende nicht, als zuletzt Ge- 
kommener am Hof und im Staatsrath des ſtärkſten Helfers ſtets gewiß ſein 
zu dürfen. Der im Orient völlig fremde, für diplomatiſche Alltagsarbeit ſo⸗ 
gar völlig unbegabte Herr Scheller Steinwartz hat die Gefahren und die Ge- 
winnmöglichkeiten dieſes Dualismus wohl nie recht begriffen. Sicher nie ein⸗ 
geſehen, daß Zintgraffs Aufgabe einen Mann beſonderen Schlages heiſchte; 
einen, deſſen Ideal nicht erreicht war, wenn er in gleichem Schritt und Tritt 
unter dem Banner braver Beamtenſchaft marſchirte, hübſch Vordermann 
nahm und nirgends „in anſtößiger Weiſe“ auffiel. Der Geſandte will for- 
rekte, artige Leute um fih ſehen; fordert, daß die ihm zugetheilten Herren feine 
Erlaubniß erbitten, wenn fie einer Mahlzeit fern bleiben wollen; und lehnt 
im Innerſten ſtolz die Zumuthung ab, mit einem bürgerlichen Referendar, 
einem Dragomanatsaſpiranten als mit einem Gleichberechtigten zu verkeh⸗ 
ren. Daß Zintgraff, während Scheller noch irgendwo im Norden ſaß, deut⸗ 
ſcher Geſchäftsträger in Adis Abeba war und daß ſeitdem die Situation der 
Deutſchen viel unbehaglicher geworden iſt, kann das Verhältniß nicht gerade er- 
leichtern. Der im deutſchen Rang Höhere mag von der Erfahrung des Jüngeren 
nicht Rath erbitten; läßt ihm, der abeſſiniſcher Beamter iſt und offiziell mit 
dem Geſandten nichts zu thun hat, Weiſungen zugehen und fühlt iich froiffirt, 
wenn er die Antwort erhält: „Ich bin Ihnen nicht untergeben und handle, wie 
mirs nützlich ſcheint.“ Herr Scheller⸗Steinwartz fegt ſich(vielleichtauf unklugen 
berliner Befehl) für das franzöſiſche Bahnintereſſe ein, möchte auch Zintgraff ; 
beſtimmen, nur „äußerlich den abejfinifchen Standpunkt zu vertreten, inner⸗ 
lich aber mit ihm d'accord vorzugehen“, und iſt verdrießlich, als der Dedſchas⸗ 
matſch erwidert, er wolle nicht an dem Unternehmen mitwirken, den deutſcher 
Kolonialarbeit feindlichen Franzoſen Vortheile zuzuſchanzen. Bald zeigt ſich, 
daß die Beiden in ihrer Wejensfarbe von einander fo verſchieden find wie 
Heinrich Percy von Hans Falſtaff. Der Geſandte bückt fih und macht fih im 
Kleefeld grün; drechſelt der Kaiſerin, die in ſeinen Audienzen neben dem Ne⸗ 
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gus thront, zierliche Komplimente: und muß dann einen Brief Taitus hin» 
nehmen, der Menileks halbe Zuſagen zurückzieht; proteſtirt auch nicht, als der 
Miniſter, der wegen des Krankheitberichtes in die Geſandtſchaft kommt, den 
ſchwarzen Schreiber der Kaiſerin mitbringt und dieſen Kerl im Haus des 
Deutſchen Reiches die mit dem Vertreter des Deutſchen Kaiſers geführte Ver⸗ 
handlung protokoliren läßt. Kein Wunder, daß ein jo Nachgiebiger von Mond 
zu Mond ſchlechter behandelt wird. Zintgraff iſt von anderem Kaliber. Zeigt 
der Madame Taitu die Zähne (weil er aus Erfahrung weiß, daß in Güte und 
ohne Guineehaufen von ihr nichts zu haben iſt) und nimmt den Kampf ge⸗ 
gen fie und das ihr hörige Räuberpack offen auf. Warum nicht? Iſt Menilek, 
der die Deutſchen gerufen hat, nicht aus Verſtrickung und Ohnmachtzu reißen, 
dann bleibt auch das hitzigſte Mühen, auch die Erniedrigung ohne Ertrag. 
Fällt die Kaiſerin oder muß Zintgraff weichen? That is the question. 
Als die Antwort nicht mehr mißzuverſtehen iſt, ſäumt der Deutſche 
nicht einen Tag länger. Die falſche Taktik des Geſandten rächt fich: fein Geſuch, 
den als Beirath berufenen Konſul zu empfangen, wird vom Kaiſer kaum noch 
beachtet. Am ſelben dreiundzwanzigſten Julitag fordert Zintgraff feine Ent⸗ 
laſſung. Acht Tage danach hat er ſie; in einem mit dem Kaiſerlichen Stempel 
verſehenen Schreiben, das der Negus vielleicht nie geſehen hat, wird ſie ihm 
unter kränkender Motivirung verkündet. Er iſt nicht mehr abeſſiniſcher Be⸗ 
amter; alſo wieder auf die Vermittelung des Deutſchen Geſandten angewie⸗ 
ſen. Den bittet er, nach Berlin zu melden, daß er zum Antritt einer neuen 
Reichsdienſtſtelle bereit fei, und die falſchen Angaben der Entlaſſungurkunde, 
die geeignet feien, das Handeln eines deutſchen Beamten in ungünſtiges Licht 
zu rücken, auf Grund des Beweis materials zu berichtigen. Herr Scheler: Stein- 
warg hebt die Achſeln. So lange ihm die abeſſiniſche Regirung nicht offiziell 
die Thatſache der Entlaſſung (eines Mannes, der perſönlich mit ihr einen 
Privatvertrag geſchloſſen hat) mittheile, müffe er den Fall ignoriren. Nach 
Berlin muß er trotzdem telegraphirt haben; denn am fünften Auguſt über⸗ 
mittelt er dem Landsmann, der mit feiner Frau inzwiſchen in die Geſandt⸗ 
ſchaft gezogen ift, den dringenden Wunſch des Reichskanzlers, Zinigraff möge 
auf ſeinemPoſten ausharren. Gut: wenns dasReichsintereſſe verlangt, wenn dit 
Entlaſſung ohne fein Zuthun rückgängig gemacht und ihm den für Fall unver- 
ſchuldeten Dienſtunfähigkeit ein Ruhegehalt, ſür den Fall ſeines Todes der 
Witwe eine Penſion zugeſichert wird. Nur unter dieſer Bedingung, ſchreibt 
Zintgraff an den Kanzler, fei er bereit, zu bleiben. Keine Antwort. Keine Aus- 
ſicht auf Erfüllung der conditio sine qua non; dennoch verhandelt Herr 
Scheller mit den Miniſtern über Zintgraffs Wiederanſtellung. Lehnt zwölf⸗ 
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tauſend Mariatherefienthaler, die als Entſchädigung angeboten werden, ab, 
ohne den von ſo ſtolzem Refus Betroffenen auch nur zu fragen. „Ich durfte 
doch nicht den Eindruck hinterlaſſen, daß man Ihnen die Stellung abkaufen 
könne.“ „Ich habe Ihnen aber am dritten Auguſt gemeldet, daß ich mir den Ay- 
ſpruch auf Entſchädigung vorbehalte. Die angebotenen vierundzwanzigtau⸗ 
ſend Mark würden ungefähr meine Unkoſten decken. Ihr Rechtsſtandpunkt 
ſcheint mir nicht haltbar: ich habe den Vertrag mit dem Negus geſchloſſen, 
alſo iſt die Löſung nicht an das Einverſtändniß des Deutſchen Geſandten ge⸗ 
bundenz und wir haben auch keinen Grund, die geforderte Räumung der Dienſt⸗ 
wohnung zu weigern.“ Am ſiebenzehnten Auguſt wird dem ſeit dem letzten Juli⸗ 
tag ausdem abeſfiniſchen DienſtEntlaſſenen ein vom Unterſtaatsſekretär Stem- 
rich gezeichnetes Telegramm vorgelegt, das fein „Ausharren“ abermals als er- 
wünſcht bezeichnet; falls ernichtzu halten fei, ſolleerin einem vomGeſandten ein- 
zureichenden Geſuch in Berlin die Zuſtimmung zur Aufgabe des abeſſiniſchen 
Dienſtes “erbitten; manwerde ihn, gegebenen Falles“ im Dolmetſcherdienſt der 
Türkei verwenden. Der Eintritt in Menileks Dienſt wareinPrivataktz das Recht 
zum Rücktritt ſoll von der Zuſtimmungdes Auswärtigen Amtes abhängen? 
Merkwürdig. Nicht minder der dreimal wiederholte Wunſch des Kanzlers, der 
längſt Entlaſſene möge, ausharren“. Zintgraff verſteht die vorgeſetzte Behörde 
nicht und erbittet, um zu ſehen, ob ſie ausreichende Information hat, Einſicht in 
die Geſandtſchaftberichte. „Ich ſtelle anheim, ſie vom Herrn Reichskanzler zu 
erbitten“: Schellers Antwort. Am vierzehnten Auguſt hat er Zintgraff zur 
Fixirung ſeiner Erſatzanſprüche aufgefordert; am fünfundzwanzigſten iſt ihm 
zweifelhaft, ob ſolche Anſprüchegeltend zu machenſeien, „nachdemdasAbſchieds⸗ 
geſuch keine Entſchädigung gefordert habe“. Zintgraffſolle ſelbſt verſuchen, zu 
ſeinem Geld zu kommen. Als ers thut, wird er gefragt, ob er den bei der Ge⸗ 
ſandtſchaft angemeldeten höheren Anſpruch denn nun fallen laſſe. Antwort: 
Sie halten mein Entſchädigungrecht ja für zweifelhaft und haben mirgerathen, 
meine Sache ſelbſt zu führen. Der Ton verſchärft ſich. Die Beiden haufen unter 
einem Dach, können aber kaum noch von Mund zu Mund mit einander ver⸗ 
kehren. Um eine von der Geſandtſchaft zu beglaubigende Ueberſetzung wird hin 
und hergeſchrieben. Kommts im Angeſicht des Feindes zu offenem Konflikt? 
Dann giebts Luſtiges nach London, Paris, Rom zu berichten. 

Carmina non prius audita. Zintgraffs Leber wird, in all dem er: 
regenden Aerger, wieder unbequem merkbar. Geſchwind nach Europa, mahnt 
der Arzt. Der Auguſt iſt ertraglos verſtrichen; den Kranken widert der Un⸗ 
dank, der ihn umbellt, und er läßt in Berlin um die Ermächtigung zur Abreiſe 
bitten. Noch verſtummt das zur Erheiterung der Nachbarſchaft angeſtimmte 
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Zankduett aber nicht. Der Geſandte lehnt die Ueberſetzung und Beglaubigung 
einer an den Negus (in der Gehaltsrückſtandsſache) gerichteten Eingabe ab 
und verweigert die Rückgabe dreier Briefe, die ein in Menileks Dienſt über⸗ 
nommener ſächſiſcher Oberlieutenant an den Staatsrath Zintgraff geſchrieben 
und die Scheller nur „zur Kenntnißnahme“ bekommen hat. Jetzt will er ſie 
„dienſtlich erledigen, nachdem Sie nach Aufgabe Ihres Poſtens nicht dazu 
in der Lage find“; ſcheint alfo zu glauben, daß der Kaiſerlich Deutſche Ge- 
ſandte das von einem entlaſſenen abeſſiniſchen Staatsrath nicht Erledigte 
aufzuarbeiten habe. Am vierten Septemberkommtaus Berlin die telegraphi⸗ 
ſche Weifung: „Dr. Zintgraff wollen Sie, ſofern Entlaſſung endgiltig, zu 
alsbaldiger Meldung bei Generalkonſulat Kairo veranlaſſen.“ Der Arzt er⸗ 
klärt Kairo für einen klimatiſch möglichen Ort. Zwanzig Maulthiere und 
acht Gewehre find bereit; ſobald Scheller den abeſſiniſchen Reiſepaß verſchafft 
hat, kann der Marſch nach Dira Dauah beginnen. Doch der Geſandte hat 
mehr als einmal gehört und gemerkt, daß dem geſtürzten Günſtling Gefahr 
drohe, und will ihm deshalb von der Regirung ein Schutzgeleit erwirlen. 
Danke gehorfamſt; die in Ausſicht genommenen Leute find zuchtlos und un⸗ 
zuverläffig; ausreichender Schutz wäre nur verbürgt, wenn der Militäraltache 
Graf Schall⸗Riaucour mit der vom Geſandten zu beſtimmenden Soldaten⸗ 
zahl die Reiſenden begleitete; dieſer Schutz werde nöthig fein, da die Partei der 
Kaiſerin ihre Rache kühlen und den Mitwiſſer fo vieler wichtigen Staats- 
geheimniſſe nicht lebend aus dem Land laffen wolle. Unmöglich; Graf Schall 
iſt ſo lange nicht zu entbehren (Zintgraff hatte neun Monate lang, noch dazu 
in der Zeit des Geſandtſchaftbaues, die Geſchäfte allein geführt); auch von 
der Wache kein Mann ſo lange abkömmlich; höchſtens könnte ich ausgeſuchten 
Askaris Lanzen mit Flaggen auf den Marſch mitgeben. Flaggen imponiren dem 
Abeſſinier garnicht; wer Flaggen hißt, kommtin den Verdacht, ein Stückabeſſi⸗ 

niſchen Bodens für ſich zu heiſchen. Ich bin nach ärztlichem Zeugniß ſo krank, 
daß ich nicht in gewohnter Weiſe für die Karawane ſorgen kann, und wenn mich 
ein ernſter Unfall lähmt, iſt meine Frauſchutzlos. Wird mein Geſuch abgelehnt, 

fo telegraphire ich an den Kanzler: „Geſandter verweigert dringend nothwen⸗ 
digen Schutz gegen Lebensgefahr auf Dienſtreiſe nach Kairo aus nicht triftigen 
Gründen.“ „Dann werde ich Sie wegen wiſſentlichen dienſtlichen Belügens 
des Herrn Reichskanzlers disziplinariſch beftrafen laſſen.“ Dieſe Drohung 
bringt der dem Geſandten zugetheilte Referendar. Zintgraff bittet um ſchrift⸗ 
liche Ausfertigung dieſes Beſcheides. Die kommt nicht. Das Telegramm geht 
ab und am nächſten Tag folgt ihm ein Brief, in dem Zintgraff ein Diszipli⸗ 
narverfahren gegen ſich beantragt. Am fünfzehnten September. Keine Ant⸗ 
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mort. Abu Befr, ein befannter Halunfe aus der Taitupartei, wird mit feis 
nen Dankalis die Reiſenden geleiten; andere Leute könne die Regirung nicht 
ſtellen. Zintgraff verzichtet auf dieſes Geleit, dankt dem Geſandten für die ge⸗ 
währte Unterkunft und „bedauert, daß die dienſtlichen Differenzen eine Form 
angenommen haben, die ihm verbiete, fich perſönlich von Seiner Hochwohl⸗ 
geboren zu verabſchieden“. Am ſiebenzehnten September werden die Maul- 
thiere beſtiegen, die auf den ſeit der Regenzeit verſchlammten Wegen bis an die 
Knie verfinken. Herr Henning, ein deutſcher Land wirth, [licht ſichdem Zug an. 

Der Kranke fürchtetet ſich alſo nicht, ohne Eskorte zu reiſen, und wird 
erſt unruhig, als am vierten Marſchtag, wider alles Erwarten, Dankalis in 
ſeinem Lager auftauchen und behaupten, von der Regirung als Schutzmann⸗ 
ſchaft der Karawane nachgeſchickt worden zu ſein. Leute aus einem kaum un⸗ 
terworfenen, wegen ſeiner Mord: und Raubluſt berüchtigten Stamm, deſſen 
Söhne ſchon ein paar Europäern ins Jenſeits geholfen haben. Trotzdem ſie 
zurückgewieſen werden, weichen ſie nicht; berufen fich auf die kaiſerliche Ordre. 
Henning und die farbigen Begleiter erklären: Die oder wir; mit Denen mar⸗ 
ſchiren wir nicht. Beſchwerde Zintgraffs und Hennings an den Geſandten. Ant⸗ 
wort: Kein Grund zu Beſorgniß; die Regirung (der Herr Scheller⸗Steinwartz. 
ſonſt, mit Recht, nicht über den Weg traut) bürgt für die Sicherheit; wird das 
Geleit abgelehnt, fo kann ich die Verantwortlichkeit für das weitere Schickſal der 
Reiſenden nicht auf mich nehmen. Der Negus hat den Geleitbefehl erneut und 
Abu Bekrnebſt deffen Vater dafür haftbar gemacht, daß den Deutſchen kein Leid 
geſchiehtzdie Eskorte beſteht aus chriſtlichen Soldaten. Aus mohammedaniſchen 
Danfalis, erwidern Zintgraff und Henning; wir kennen die Bande und zwei 
Drittel haben ſich nicht mal die Mühe gegeben, ihre Nationaltracht abzulegen 
und für die Reiſezeit ſich ins Kleid abeſfiniſcher Soldatenzumummen. Die Deut⸗ 
ſchen kehren um, lagern ſich bei Anbiſſa und bitten noch einmal um zuverläſſige 
Geleitmannſchaft. Jetzt ſind, trotzdem der Geſandte „eine Nothwendigkeit dazu 
nicht einſieht,“ zwei Schwarze von der Wache entbehrlich. Die Aufnahme in 
die Geſandtſchaft wird aber verſagt; erſtens beſtehe keine Gefahr, zweitens habe 
Zintgraff durch, fortgeſetzte ſchwerſte Beleidigungen“ des Geſandten (der aber, 
trotz dem Charakter eines Rittmeiſters der Reſerve, den „Beleidiger“ nie gez 
ſtellt hat) den Anſpruch auf deffen perſönliche Gaſtfreundſchaft verwirkt. Seine 
Umkehr habe das Anſehen aller Europäer geſchmälert; er folle drum ſofort, 
mit einer neuen, vom Kriegsminiſter geſtellten Eskorte, nach Dira Danah auf- 
brechen; „widrigenfalls ich jede weitere Fürſorge für Sie ablehnen muß!“. Herr 
Henning, der Scheller aufklären will, wird nicht vorgelaſſen. Der Geſandte er⸗ 
zählt Jedem, ders hören mag, Zintgraff (dem ganz präziſe Nachrichten über 
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einen geplanten Ueberfall zugekommen find) zittere vor Gefahren, die nur in 
feiner Einbildung beſtehen; erzählis auch Abeſſiniern, vor deren Ohr der Schein 
deu: ſcher Solidarität dochgewahrt werden müßte. Und läßt ſich von der ehren⸗ 
werthen Regirung das Blau vom Himmel weglügen. Er kennt Afrika nicht; 
weiß nicht, daß kein kluger Europäer in unſicherer Gegend eine überlegene 
Schaar unerprobter Leute ins Lager nimmt, ſondern jeder fih mit Geiſeln 
begnügt, die den zuverläffigen Leuten nicht gefährlich werden können. Kennt 
um jo beffer aber feine Berliner. Am neunundzwanzigſten September erhält 
Zintgraff ein dechiffrirtes Telegramm, das alfo lautet: „Der von Ihnen telez 
graphiſch erbetene Schutz durch Maßnahmen Kaiſerlichen Geſandten verbürgt. 
Sie wollen daher Reife nach Küſte unter den von Herrn Scheller-Steinwarg 
angeordneten Modalitäten, insbeſondere der von ihm beſtimmten Eskorte, fos 
fort antreten. Schoen.“ Zintgraff, der krank auf der Erde kampirt (auch ſeine 
Frau hat kein befferes Lager), von Wachen und Telephoniſten umringt iſt, die 
jedes Wort und jede Geſte belauern und wie ein ſchweren Verbrechens Schul⸗ 
diger behandelt wird, will die neue Abeſſiniereskorte erft ſehen, ehe er fich ihr 
anvertraut. Am dreißigſten September wird die Zahl der Aufpaſſer, deren 
Zurückziehung längſt versprochen ift, beträchtlich erhöht; und diefe Thatſache 
dem Geſandten durch einen vom Augenſchein belehrten Mann ſeiner Wache 
beſtätigt. Er fieht darin keine Beläſtigung und ſchreibt: „Daß die Regirung 
Ihre Rückkehr mit großem Mißtrauen betrachtet, erſcheint nur natürlich. Der 
Fitaurari ſchickle ſchriftlichen Befehl, daß kein Abu Bekr⸗Mann Ihre Kara⸗ 
wane begleiten dürfe.“ Die, ausgeſuchten Leute“ kommen; verſchwinden aber 
ſchnell wieder und überlaſſen die Lagerwache unzuverläſſigen Elementen. 
Zintgraff an Scheller: „Solche Behandlung ſcheint mir eines deutſchen Be⸗ 
amten durchaus unwürdig; und eine in dieſer Form geſtellte Eskorte, die mich 
jeden Tag nach Belieben, gegen meinen ausdrücklichen Wunſch, verlaſſen kann, 
vermag mir ſchon aus dieſem Grund in keiner Weiſe zu genügen.“ Scheller 
an Zintgraff: „Euer Hochwohlgeboren wollen mir melden, aus welchem 
Grund Sie die Weiſung des Herrn Reichskanzlers, ſofort nach der Küſte zu 
reifen, noch nicht befolgt haben.“ (Der Grund wardoch in unzweideutigen Wor- 
ten angegeben worden). „Sollten Sie Ihren Geſundheitzuſtand als Grund 
angeben, fo iſt Dr. Steinkühler beauftragt, dieſen feſtzuſtellen.“ (Feſtzuſtellen, 
ob der Unbequeme die Krankheit nicht etwa nur fimulire.) „Die vom Fitaurari 
geſtellte Wache ift deshalb zurückgezogen worden, weil die Leute fih unter- 
wegs in ihren Dörfern mit dem Nöthigen verſehen ſollten und die Voraus⸗ 
jeung Ihrer baldigen Abreiſe fih als irrig erwies. Der Fitaurari erklärte 
mir, Sie würden die Wache am Tag Ihrer Abreiſe erhalten, wenn Sie dieſe 
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am Tag zuvor anzeigten. Im Lager bei der Stadt aber die Wache auf un⸗ 
beſtimmte Zeit liegen zu laſſen, fei unthunlich und ganz unnütz“. (Vier Tage 
vorher hat der Geſandte geſchrieben: „Es wird fich empfehlen, die Leute, auch 
wenn Sie, Ihrer Gefundheit wegen, die Reiſe noch einige Tage aufſchieben, 
zur Sicherung Ihres Lagers zu verwenden, um die Botmäßigkeit und Geeig⸗ 
netheit der Leute zu prüfen.“ Was ſich am Erſten empfahl, iſt am Fünften 
unthunlich und unnütz; und doch hat fich nichts geändert.) „Er erklärte außer⸗ 
dem wiederholt, Sie ſeien vollſtändig ſicher, denn es würde eine Schande für 
denKaiferſein,wenn Ihnen unterwegs auch nur ein Maulthierabhandenkäme.“ 
(Sechsundvierzig Maulthiere wurden dann während der langen Reife verlo- 
ren.) Dreimal kommtaus Berlin noch die Weiſung, ſofortabzureiſen: „bei Ver⸗ 
meidung des Disziplinarverfahrens“ (das von Zintgraff längſt beantragtift). 
Endlich reiſt er; mit Herrn Henning (dem Scheller im Paß nachſagt, er reiſe 
im Auftrag des Deutſchen Kaiſers) und dem Grafen Eugen Mirbach; auf 
einem in der Stille ausgeſonnenen Nebenweg, der die gefährliche Wüſten⸗ 
ſtelle, den Ort des geplanten Ueberfalles, vermeidet. (Dadurch, ſchreibt Shel- 
ler, „iſt jede Verantwortung der Kaiſerlichen Geſandtſchaft für die Sicher⸗ 
heit Ihrer Reiſe hinfällig geworden; Sie haben weder die von mir beſtimmte 
Regirungeskorte abgewartet noch ihr ermöglicht, Sie unterwegs zu finden, und 
haben nicht den bisher einzig in Ausſicht genommenen Tſchertſcherweg cin- 
geſchlagen.“) In den erſten Dezembertagen ift er in Kairo. Infektiöſe Leber⸗ 
entzündung mit Fieberwellen; durch die lange ſtrapaziöſe Reife außerordent⸗ 
lich entkräftet: fo urtheilt, nach neun Behandlungtagen, der deutſche Arzt. 
Der Mann, den der Wunſch des Kanzlers, des Kaiſers nach Abeſſinien 
geſchickt hat, ſoll in Kairo nun wieder Dragomanatsaſpirant werden. Am Tag 
vor der Weihnacht fordert er feinen Abſchied aus dem Reichs dienſt. Am zwei- 
undzwanzigſten Januar lieſt er: „Nachdem Euer Hochwohlgeboren erklärt 
haben, daß Sie vom erften Januar 1910 ab auf weitere Thätigkeit im Dienſt⸗ 
bereich des Auswärtigen Amtes verzichten, habe ich dem Königlich Preußiſchen 
Herrn Juſtizminiſter von Ihrem Ausſcheiden aus dem diesſeitigen Dienſt 
Mittheilung gemacht. Von der Eröffnung des gegen Sie in Ausſicht ge- 
nommenen Disziplinarverfahrens habe ich unter dieſen Umſtänden abſehen 
und die dieſerhalb bereits eingeleiteten Schritte einſtellen müſſen. Schoen.“ 
(„ Bereits“; das Verfahren war am fünfzehnten September beantragt wor: 
den.) Kein Wort der Anerkennung, verſteht fih. Der Konſul in partibus 
infidelium iſt wieder Referendar. Hat von dem König der Könige noch kei⸗ 
nen Pfennig als Entſchädigung bekommen. Und liegt nun im Tropenſpital. 
Herr Scheller⸗Steinwartz aber freut ſich des Lebens; und der Bilder, 
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die in Scherls Reich feine Reitvergnügungen darſtellen. Noch nicht, trotz der 
Fideikommißſtiftung, der fünfzackigen Krone. Die aber kommen wird. Die 
Stellung des Kaiſerlich Deutſchen Geſandten in Adis Abeba iſt ja nicht gerade 
mehr von der Sonne beſtrahlt. Mancher meint ſogar, Herr Scheller ſchlucke 
mehr Demüthigung, als dem deutſchen Anſehen zuträglich fei. Doch dieſen 
Zuſtand hat nur der fatale Herr Zintgraff verſchuldet. Pſychoſe oder Feig⸗ 
heit? Ihr habt die Wahl. Der intereſſante, vom Geſandten inſpirirte Herr 
Mygind bat im Tageblatt, nachdem er eine lange Reihe erweislich unwahrer 
Thatſachen angeführt hatte, um die Zubilligung mildernder Umſtände: wegen 
„krankhafter Nervenüberreizung“. Und als fein Bericht im Haus der Kaiſer⸗ 
lichen Geſandtſchaft verleſen war, rief, vor Gäſten, Herr Scheller⸗Steinwartz: 
„Excellent!“ Auf minder Befangene wirkt Dr. Zintgraff nicht wie ein Hyper» 
nervöſer odergarpſychiſch Kranker. Wie ein nüchterner, klarer Kopf, der den Blut⸗ 
andrang zu dämmen vermag. Ein Haſenfuß? Herr Henning und Graf Mir- 
bach glaubten ſein Leben gefährdet. Zwei Dutzend Zungen hatten ihn ge⸗ 
warnt. Und daß Taitu ihn töten, dann, zur Sühnung, irgendeinen ſchwarzen 
Kerl als Mörder henten laffen wollte, war die allernatürlichſte Sache in der 
Orientalenwelt. Ein Feigling? Weil er den Feind nicht an feinem Tiſch füttern 
und lieber allein als unter dem Schirm einer Räuberbande durch die nächtig 
kühle Steppe wandern wollte? Weil ihn der Weg nicht lockte, den fittſame 
Dankaliweisheit ihm vorgeſchrieben hatte? Der bonner Rhenane ſieht, mit 
dem zerhackten Wangenfleiſch, nicht aus, als ſchlottere er vor der Gefahr. 
Seine Frau hat, während ihr erſter Mann in Deutſchafrika focht, einſam auf 
einer entlegenen Boma geſeſſen und da wohl auch nicht das Fürchten gelernt. 
Als ſie nun aber mit dem Kranken und miteiner feindlichen Eskorte auf die lange 
Reife ſollte, ſchrieb fie an einen Politiker nach Berlin, was geſchehen war; „daz, 
mit wirnichtklanglos umkommen und wie die Hunde verſcharrt werden.“ Hat 
dann, ohne zu klagen, Wochen lang vor dem Thor von Adis Abeba auf nackter 
Erde geſchlafen; und gejubelt, da ihr Mann fih auf felten begangenem Pfad 
mit dem Beiſtand abelfinifcher Freunde der Verfolgertücke entwunden hatte. 
Der konnte im Amtsbereich des Barons von Schoen keine Stätte finden; war 
auch nicht würdig, auf ſeine Eingaben, Beſchwerden, Depeſchen je eine Ant⸗ 
wort zu erhalten. Unbequem; nicht nach der Dutzendſchnur. So viel Muth 
wie Herr Scheller⸗Steinwartz brachte aber auch er wohl auf. Dieſer Ver⸗ 
treter des Deutſchen Kaiſers reitet nur müde Pferde, hat fein exterritoriales 
Haus mit Stacheldraht, Beinſchlingen und anderer Abwehr umgeben und 
verläßt die feſte Burg erft, wenn feine Späher gute Kunde heimgebracht haben. 
Für dieſes dem Reich theure Haupt braucht der Deutſche nicht zu erbeben. 
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D trotz vielfachen Angriffen immer noch herrſchende Auffaſſung von dem 
\ Weſen und der Entſtehung des Staates läßt ſich in den folgenden Satz 
faſſen: Der Staat iſt die Organiſation des menſchlichen Zuſammenlebens; er 
verdankt ſeine Entſtehung entweder einer von Natur den Menſchen einge⸗ 
pflanzten Soziabilität (die ſtoiſche Lehre) oder dem unwiderſtehlichen Zwang, 
der die von Natur ungejelligen, der Organiſation widerſtrebenden Wilden zum 
friedlichen Zuſammenſchluß zwang, um dem „Krieg Aller gegen Alle“ ein Ende 
zu bereiten, der alle kaum beginnende Wohlfahrt immer wieder zerſtörte (die 
epikuräiſche Lehre). Die beiden einander ſcheinbar aus ſchließenden Auffaſſungen 
find dann durch Vermittelung der bibelgläubigen, kanoniſchen Philoſophen des 
Mittelalters mit einander verſchmolzen worden: Der Menſch, „von Natur“ ein 
geſelliges Weſen, wird durch den Sündenfall, den Brudermord des Kain und die 
Suündhaftigkeit beim Thurmbau zu Babel in unzählige einander bis aufs Blut be- 
kämpfende Stämme zerſplittert, die dann zuletzt ſich friedlich zum Staat vereinen. 

Dieſe Auffaſſung iſt völlig unhaltbar. Der logiſch denkende Betrachter 
erkennt die Verwechſelung einer Klaſſe und einer ihr untergeordneten Art. Denn 
allerdings iſt der Staat eine Form des organiſirten politiſchen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes von Menſchen: aber er iſt eine Form von ſpezifiſchen Merkmalen. 
Jeder Staat der uns bekannten Weltgeſchichte war und ift ein Klaſſenſtaat. 
Das heißt: ein Syſtem von einander über⸗ und untergeordneten ſozialen Rang⸗ 
und ökonomiſchen Vermögensklaſſen. Die ſes Gebilde muß uns vor allen der 
„Staat“ heißen; mit ihm haben wir in hiſtoriſcher Betrachtung allein zu thun. 
Und wir hätten nur dann das Recht, jede Form der politiſchen Organiſation 
ohne nähere Unterſcheidung mit dem ſelben Wort zu bezeichnen, wenn keine 
andere als der Klaſſenſtaat gegeben oder auch nur denkbar wäre. Mindeſtens 
müßte der Nachweis geführt werden, daß jede denkbare politiſche Organiſation 
von Menſchen durch eigene, ihr immanente Entwickelungsgeſetze auch dann in 
die ſpezifiſche Form des Staates als Klaſſenſtaat übergehen muß, wenn fie 
urſprünglich kein ſolches Syſtem einander über» und untergeordneter Rang: und 
Vermögensklaſſen dargeſtellt hatte. Ließe fich dieſer Nachweis erbringen, ſo 
gäbe es in der That nur eine Form des politiſchen Zuſammenſchluſſes, an 
der wir dann nur verſchiedene Entwickelungſtadien zu unterſcheiden hätten: 
ein Stadium des Beginnes, in dem die Klaſſenſcheidung noch nicht vorhanden 
ift, ein Stadium der Reife, in dem fie ih voll entwickelt präſentirt. 

Das hier geſtellte Problem iſt den früheren Staatsphiloſophen nicht 
ganz verborgen geblieben. Und fie haben fih denn auch bemüht, den eben vers 
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langten Nachweis zu führen, daß kraft immanenter Entwiedlungtendenzen jede 
politiſche Organiſation zwiſchen Menſchen allmählich in den Klaſſenſtaat ein⸗ 
münden muß. Das iſt die Staatstheorie der Naturrechtslehrer, die ſie wieder 
von den Kanoniſten übernommen haben; ſie iſt bei Hobbes völlig ausgeprägt 
und geht dann, durch Vermittelung von Quesnay, in den Beſtand der Oeko⸗ 
nomik über, die noch jetzt von ihr beherrſcht und abgelenkt wird. 

Dieſer Beweis wurzelt in der Vorſtellung von der „previous accu- 
mulation“, der urſprünglichen Anhäufung von Vermögen, Grund; und Ka- 
pitalvermögen, durch rein ökonomiſche Kräfte; einer Lehre, die Karl Marx mit 
berechtigtem Hohn als eine „Kinderfibel“ bezeichnet hat. Wir wollen uns das 
Schema anfehen. Irgendwo in einem weiten fruchtbaren Landgebiet ſchließt 
ſich eine Anzahl freier, gleichberechtigter Menſchen zu gemeinſamem Schutz und 
Trutz zuſammen. Allmählich differenziren fie fih in Vermögensklaſſen: der 
Stärkere, Klügere, Sparſam're, Fleißigere, Vorſichtigere ſammelt einen Ver⸗ 
mözensſtamm an Grund und Boden oder beweglichen Gütern; die Unbe⸗ 
gabteren, Schwächeren, die zu Verſchwendung und Unvorſichtigkeit Geneigten 
bleiben arm. Die Reichen leihen die von ihnen beſeſſenen Produktivgüter den 
Aermeren gegen eine Abgabe, die Grundrente oder den Profit, und werden 
fo immer reicher, während die Aermeren arm bleiben. Dieſe Vermögens unter⸗ 
ſchiede werden nach und nach zu ſolchen der ſozialen Rangklaſſen: denn überall 
haben die Reichen den Vorrang; fie allein haben die Zeit und die Mittel, 
um fih den öffentlichen Angelegenheiten zu widmen; fie verſtehen wohl auch, 
die Geſetze zu ihrem Vortheil zu wenden. So entſtehen allmählich Adel und 
Groß bürgerſtand und die befiglofe Klaſſe der Proletarier. Der primitive Staat 
der Freien und Gleichen hat fih in den Klaſſenſtaat entwickelt, und zwar nach 
immanenten Entwickelungsgeſetzen: denn in jeder beliebigen denkbaren Menſchen⸗ 
menge giebt es eden Starke und Schwache, Kluge und Dumme, Vorſichtige 
und Verſchwenderiſche. 

Das klingt recht plaufibel und ſtimmt auch mit den Erfahrungen une 
eres täglichen Lebens überein. Oft ſehen wir, daß ein beſonders begabtes 
Mitglied der Unterklaſſe nicht nur in die Oberklaſſe emporfteist, ſondern ſo⸗ 
gar in ihr zur Führung gelangt; und eben fo oft, daß ein verſchwenderiſches 
oder ſchwachbegabtes Mitglied der Oberklaſſe in das Proletariat herabſinkt, 
„ſeine Klaſſe verliert“. 

Dennoch ift diefe ganze Theorie von A bis 3 falſch, ift Kinderfibel, 
ift Klaſſentheorie zur Vertheidigung der Privilegien der Oberklaſſe. Der Klaſſen⸗ 
ſtaat iſt nie und nirgends in dieſer Weiſe entſtanden und kann nie und nir⸗ 
gends in dieſer Weiſe entſtehen. Das läßt ſich hiſtoriſch zur faſt vollen Evi- 
denz und ökonomiſch deduktiv mit abſoluter mathematiſcher Sicherheit nachweiſen. 

Die hiſtoriſche Induktion zeigt uns, ſo weit immer wir in die Nebel 
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hineinblicken können, die die Anfänge der Geſchichte verhüllen, Klaſſenſtaaten 
von einem völlig anderen Typus als dem dieſer naturrechtlichen Konſtruktion. 
Wir finden überall nicht Unterordnung⸗, ſondern Unterwerfungverhältniſſe; 
und Ueberlieferung wie Sprachwiſſenſchaft zeigen uns, daß dieſe Unterwerfung⸗ 
verhältniſſe nicht auf ökonomiſche Differenzirung, ſondern auf kriegeriſche Bers 
ſklavung zurückführen. Den Römern heißt der Sklave mancipium: das mit 
gewaffneter Hand ergriffene menſchliche Laſtthier; den Spartanern heißt er 
Helot: Kriegsgefangener; den Deutſchen heißt er Sklave: der im Krieg ge⸗ 
fangene Slave. Die ganze antike Welt und das ganze Mittelalter bauen ihre 
politiſchen Gemeinweſen auf das Fundament unfreier, gewaltſam nach dem 
Recht des Stärkeren angeeigneter menſchlicher Arbeitkraft: keine Thatſache in 
der Weltgeſchichte ift ſicherer, ift fo ſehr Regel ohne Ausnahme wie diefe. 

Zwar kennen wir aus der Völkerkunde eine Anzahl von Stämmen pri⸗ 
mitiofter Geſittung, die weder Sklaverei noch Hörigkeit kennen. Das find die 
Sammler, die niederen Jäger und Fiſcher, hier und da iſts auch einmal ein 
kleiner ſchwacher Hirtenſtamm. Wenn man dieſe lockeren Gemeinweſen durch» 
aus als „Staaten“ bezeichnen will, ſo iſt dagegen ja ſchließlich nichts zu 
machen; nur fehlt ihnen das Hauptkennzeichen, das den Staat erſt vollendet: 
das feft begrenzte Landgebiet. Aber die Völkerkunde und Weltgeſchichte giebt 
nicht ein einziges Beiſpiel dafür, daß aus ſolchen Stämmen ohne Klaſſen⸗ 
gliederung ſich ein Staat im eigentlichen Sinn, ein Syſtem von Klaſſen, aus 
eigenen Kräften herausentwick elt habe. Auch die Jäger werden erft ſtaaten⸗ 
bildend, wenn fie, wie die Inka und Azteken, Bauernſchaften unterwerfen» 
und die einzige irgendwie ſtaatenähnliche Bildung, die wir aus dem Gebiet 
der niederen Jäger kennen, der Bund der Irokeſen, war auf die Unabhängig- 
keit und Tributpflichtigkeit anderer Jägerſtämme gebaut, die, wie es ſcheint, 
ſchon zu einer gewiſſen Seßhaftigkeit mit etwas mehr vorwiegendem Acker⸗ 
bau gelangt waren, der Delawaren und Anderer. Etwas Ackerbau treiben 
nämlich alle Jäger. i 

Daß die Hiſtorik diefe lückenloſe Thatſachenreihe hartnäckig ignorirt, ift 
eine der merkwürdigſten Thatſachen in der Geſchichte der an ſolchen Mert 
mitrdigfeiten überreichen Geſellſchaftwiſſenſchaft. Die pſychologiſche Urſache ift 
leicht erkennbar: nichts kann dem Klaſſenſtaat gefährlicher ſein als die Ent⸗ 
hüllung ſeiner Urſprünge und ſeines Weſens. Wer den dichten Schleier ab⸗ 
reißt und der unterworfenen und beſteuerten Volksmaſſe zeigt, daß nicht d 
göttliche Wille, nicht gemeinſame Noth den Staat erſchaffen hat, ſondern die 
Gewalt des Stärkeren in Raub, Krieg und Mord, Der legt allerdings die 
Axt an die Lebenswurzel der heutigen Staaten. Darum klammern ſich die 
Hiſtoriker an die Thatſache, daß wir Über die Uranfänge der erſten Staaten 
der Geſchichte in der That nichts wiſſen und nichts wiſſen können. Sie fagen: 
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„Wir wollen zugeben, daß, zum Beifpiel, ſchon die Staaten des Nillandes 
und des Zweiſtromlandes durch die Unterwerfung einer Menſchengruppe durch 
die andere entſtanden ſind: aber dieſe Menſchengruppen waren eben ſchon 
vorher Staaten. Sie hatten ſich ſchon vor dem Zuſammenſtoß in Klaſſen ge⸗ 
gliedert; und diefe Klaſſengljederung hätte auch in ganz der ſelben Wede fih 
vollziehen müſſen, wenn ſtatt der Eroberung ein friedlicher Bündnißvertrag 
die beiden Beſtandtheile vereinigt hätte.“ 

Dieſe Auffaſſung läßt ſich mit hiſtoriſchen Mitteln natürlich nicht wider⸗ 
legen. So weit wir auch zurückgehen mözen: wir ſtoßen immer auf irgend⸗ 
wie politiſch organifirte Menſchengruppen, die gegen einander kämpfen, von 
denen eine die andere unterwirft; und dieſe Menſchengruppen ſind in der That 
immer ſchon „Staaten“. Bis zu der von den Naturrechtlern vorausgeſetzten 
Urgeſellſchaft der Freien und Gleichen reicht eben keine hiſtoriſche Kunde zurück; 
und ſo kann man mit dieſen Mitteln nur zu einem Non liquet gelangen, 
wenn man ſich nicht dazu herbeiläßt, neben den hiſtoriſchen auch die ethno⸗ 
graphiſchen Quellen zu prüfen. Das aber lehnen die Hiſtoriker ab; mit der 
etwas fadenſcheinigen Begründung, daß man nicht wiſſen könne, wie ſich die 
unorganiſirten Gruppen der Jäger und Hackbauern weiter entwickelt hätten, 
wenn fie nicht mit ſtärkeren politiſchen Mächten zuſammengeſtoßen wären. 
Die Hiſtorik verkriecht ſich alſo zuerſt hinter den Schleier der Vergangenheit 
und dann hinter den der Zukunft. Doch giebt es ein Mittel, ſie aus ihren 
letzten Zufluchthöhlen zutreiben: die ſoziologiſch⸗ökonomiſche Deduktion. Mit 
mathematiſcher Sicherheit läßt ſich, durch ein einfaches Rechenexempel, zeigen, 
daß die Lehre von der urſprunglichen Akkumulation falſch ift und für die Ent⸗ 
ſtehung des Klaſſenſtaates nicht herangezogen werden darf. 

Alle Naturrechtslehrer haben Übereinſtimmend erklärt, daß die Diffe⸗ 
renzirung in Einkommens⸗ und Vermögensklaſſen erft mit dem Augenblick ein» 
ſetzen kann, wo der Grund und Boden des Landes voll beſetzt iſt. So lange 

noch der wed Zuttur in fretes Lanb har, 1b lange, jagt Turgot, fáur es 
Keinem ein, in die Dienſte eines Anderen zu treten; ich füge hinzu: wenigſtens 
nicht ohne einen Lohn, der nicht bedeutend höher iſt als der des ſelbſtändigen 
Bauern auf ausreichendem, unverſchuldetem Lande: denn Virſchul dung iſt nicht 
möglich, ſo lange der Boden noch freies Gut iſt wie Luft und Waſſer. Freies 
Gut hat keinen Werth; und Niemand leiht auf das Werthloſe. 

Die Naturrechtslehrer nahmen nun an, daß der Zeitpunkt der Voll⸗ 
beſetzung des Bodens bei ſtarkem Wachsthum einer urſprünglich auch ſehr kleinen 
Renner ea kt ihn.? e. feu 

vielen Jahrhunderten erreicht und überſchritten und datirten daher die vor⸗ 
handene Klaſſengliederung naiv von dieſem Zeitpunkt ab. Sie find niemals 
auf den Gedanken gekommen, nachzurechnen; und ihren Spuren find bis vor 
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ganz kurzer Zeit alle Soziologen, Hiſtoriker und Oekonomiſten, gefolgt. Erſt 
ich habe vor kurzer Zeit die Rechnung gemacht; und bin zu einem in der That 
verblüffenden Ergebniß gelangt. 

Wir können mit ziemlicher Genauigkeit feſtſtellen, wie viel Land in 
den gemäßigten Zonen bei mittlerem Boden eine bäuerliche Familie braucht, 
um behaglich zu leben, und wie viel ſie mit ihren eigenen Kräften, ohne Heran⸗ 
ziehung von Helfern oder dauerndem Geſinde, bebauen kann. Die germaniſche 
Hufe der Völkerwanderungzeit umfaßte auf Mittelboden dreißig, auf ſehr gutem 
Boden nur zehn bis fünfzehn Preußiſche Morgen (vier Morgen — ein Hektar). 
Von dieſer Fläche lag jährlich mindeſtens ein Drittel, meiſt die Hälfte in der 
Brache. Der Reſt von fünfzehn bis zwanzig Morgen erbrachte bei einer ſehr 
primitiven Technik, die von der Fläche allerhöchſtens die Hälfte des heutigen 
Kornertrages erwirthſchaftete, Nahrung genug, um die ungeheuer ſtarken Far 
milien der kinderreichen Germanen zu Rieſen aufzufüttern. Wenn wir an⸗ 
nehmen, daß trotzdem auch heute noch dreißig Morgen für den Durchſchnitts⸗ 
landwirih zur Ernährung einer Familie nöthig ſind (mehr kann er auch ohne 
Arbeiter und Gefinde nicht beſtellen), dann haben wir das Maß des Acker⸗ 
befitzes hoch genug geſchätzt, um jedem Einwand zu begegnen. Wenn man 
aber heute die landwirthſchaftliche Fläche eines fo überaus dicht beſiedelten 
Landes wie Deutſchlands durch die Zahl der landwirthſchaftlichen Bevölkerung 
(mit Arbeitern und Angehörigen) dividirt, ſo findet man, daß bei gleicher Ver⸗ 
theilung des Bodens auf jede Familie von fünf Köpfen vierzig Morgen fallen. 
würden; noch nicht einmal in Deutſchland wäre heute alfo der Zeitpunkt erreicht, 
von dem an die Differenzirung der Klaſſen nach der naturrechtlichen Anſchauung 
erſt beginnen kann. Die ſelbe Betrachtung ergiebt in dünner beſiedelten Län⸗ 
dern, wie Rußland, Ungarn, Donauſtaaten, Türkei, natürlich noch viel erſtaun⸗ 
lichere Zahlen. Ja, wenn man die Zahl der auf der ganzen Erde vorhan⸗ 
denen Morgen fruchtbaren Landes durch die Zahl der vorhandenen Menſchen 
dividirt, ſo ſtellt ſich heraus, daß man jeder Familie von fünf Köpfen durch⸗ 
schnittlich dreißig Morgen zuweiſen könnte und daß dennoch etwa zwei Drittel 
des Planeten noch unbeſetzt blieben. 

Der Zeitpunkt alſo, wo die Differenzirung der Klaſſen einſetzen könnte, 
weil aus rein ökonomiſchen Gründen eine vermögenloſe Arbeiterklaſſe eut⸗ 
ſtanden iſt (der kritiſche Zeitpunkt, wo das Bodeneigenthum „natürliche Selten» 
heit“ erreicht hat), liegt noch in unabſehbarer Zukunft vor uns; und wir wiſſen 
nicht, ob er überhaupt jemals erreicht werden kann. 

Numeri trahunt! Gegen dieſes Exempel giebt es keinen Appell. Es 
beweiſt unzweideutig, daß die Klaſſenverſchiedenheit, daß der Klaſſenſtaat nicht 
entſtanden ſein kann durch urſprüngliche Akkumulation aus einem Zuſtand 
allgemeiner Freiheit und Gleichheit; daß er nur entſtanden ſein kann durch 
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kriegeriſche Unterwerfung einer Menſchengruppe durch eine andere. Der Boden 
hat nicht natürliche Seltenheit erhalten, ſondern rechtliche Seltenheit; die ſieg⸗ 
reiche Gruppe hat ihn geſperrt gegen das Siedlungbedürfniß der unterworfenen 
Gruppe, die ſie nur gegen Zahlung einer Abgabe, der Grundrente, zur Arbeit 
am Grund und Boden zuläßt; und die Rechts⸗ und Macht⸗Einrichtung, die 
dieſes Verhältniß ſtatuirt hat und aufrecht erhält, iſt der Staat. 

Der Staat iſt alſo die einer befiegten Menſchengruppe einſeitig auf⸗ 
erlegte Rechtseinrichtung mit dem Zweck, die Unterklaſſe zu Gunſten der Ober⸗ 
klaſſe zu beſteuern, dieſer unentgolten einen Theil des Arbeitertrages der Unter⸗ 
klaſſe zuzuwenden. Das iſt das Weſen und der Zweck des primitiven Staates. 

Wie er ſich entfaltet hat, wie er immer mehr ſich dem Zuſtand nähert, 
in dem er ausſehen wird, als wäre er wirklich durch einen contrat social 
zwiſchen Freien und Gleichen geſchaffen worden: Das will ich heute hier nicht 
weiter erörtern. In meinem Buch iſt dieſer Entwickelungsgang geſchildert. 
Der flüchtige Blick lehrt ſchon, daß der Staat heute noch die ſtärkſten Spuren 
ſeiner Entſtehung an ſich trägt. Trotz aller Milderung und aller Uebernahme 
gemeinnütziger Aufgaben ift er noch immer, was er von Anfang an war: eine 
Rechtseinrichtung, der Unterklaſſe aufgezwungen zum Zweck ihrer Beſteuerung 
für die wirthſchaſtlichen Zwecke der Oberklaſſe. Grundrente und Profit find 
noch heute nichts Anderes als Antheile am Arbeitertrag der ehemals Befiegten 
und ihrer Rechtsnachfolger. 

So ſchmerzlich dieſe Erkenntniß auch für die Nutznießer der Staaten 
ſein mag: die Wiſſenſchaft will nichts als Wahrheit und fragt wenig danach, 
ob fie Klaſſen oder Perſonen gefällt oder nicht. 

Großlichterfel de. Dr. Franz Oppenheimer. 
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Wir follten nicht ſtaunen, wenn (nach dem ſchottiſchen Sprichwort: „Satte wer⸗ 
den von Hungrigen nicht verſtanden“) die Logik des Reichen, der die Rechte des Eigen ⸗ 
thumes vertheidigt, dem Armen, der feine Kinder nach Brot ſchreien hört, nicht lücken ⸗ 
los ſcheint. Wiſſen wir etwa nicht, wie die Noth wirkt? Selbſt Weiſe macht fie zu reiz ⸗ 
baren, leichtgläubigen Thoren, die nach Erleichterung ihrer Lage trachten und nach ſpä⸗ 
ter vielleicht eintretenden Folgen nicht fragen. (Macaulay.) Der Sozialismus will nicht 
das Eigenthun abſchaffen, ſondern, im Gegentheil, individuelles, auf die Arbeit gegrün⸗ 
betes Eigenthum erft einführen. (Laſſalle.) Viel richtiger als die kommuniſtiſche Forder- 
ung des gleichen Genuſſes iſt die ſozialiſtiſche Forderung eines Minimums für jeden 
Menſchen (Stahl.) Der polemiſche Theil des Kommunismus iſt ſeine glänzendſte Seite. 
Seiner ſchmerzlich beſchämenden Wirkung kann kein gefühlvolles Herz ſich entziehen. 
(Gutzkow.) Die Behauptung, Gleichheit fei ein Naturgeſetz, ift falſch. Im Reich der Na ⸗ 
tur giebt es keine Gleichheit. Ihr höchſtes Geſetz fordert Unterordnung nnd Abhängig⸗ 
keit. (Vauvenargues.) 

. unge 
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Ibſen und Sophokles.“ 


ür Macbeth und Othello, für Hamlet und Lear, für die große Mehrzahl der 
b tragischen Helden in der Weltliteratur lautet die Formel: Charakter + Um⸗ 
ſtände = Schickſal. Und fo wäre denn, ſtreng geprüft, jede Tragoedie eine Schick⸗ 
ſalstragoedie, ſofern wenigſtens die Umſtände nicht unſerer Wahl und Willkür une 
terliegen. Nun kann aber doch das Tragiſche mehr aus dem Charakter oder mehr 
aus den Umſtänden fließen. Um die Beispiele gerade Ibſens Dramen zu entlehnen: 
ſein Skule, ſein Brand, ſein Julian tragen wie einen Krankheitkeim den tragiſchen 
Keim in ſich. Sie müſſen wohl, wenn ſie überhaupt ins Handeln kommen, ſich 
tragiſch entwickeln, ſeien die Umſtände welche immer; denn ihr Weſen verträgt ſich 
nicht mit dem Leben: und dieſen Widerſtreit brächte ſchließlich jede Fügung der 
Begebenheiten zu Tage; die eine ſtärker, die andere ſchwächer. Den alſo tragiſch 
Geborenen fiehen nun die nicht unbedingt zum Verderben Gezeugten gegenüber, 
denen die Umſtände das Geſchick beſtimmen und die, wenn ſie nicht von unſicht⸗ 
baren, Übermächtigen Händen geſchoben würden, keineswegs die dunklen Pfade zum 
Abgrund betreten müßten. Zu ihnen gehört Oedipus, gehört Frau Alving; und 
ſolche Fabeln dürften wir dann vornehmlich Schickſalstragoedien nennen oder lieber 
Tragoedien des Verhängniſſes, weil die Bezeichnung Schickſalstragoedie verbraucht 
ift für eine gewiſſe Abart mit künftlich gemachtem Schickſal: Braut von Meſſina, 
Vierundzwanzigſter Februar, Ahnfrau und ähnliche Werke. 

Gleich ſei aber bemerkt, daß im Leben wie in der Dichtung großer Meiſter 
die beiden Arten des Verhängniſſes (durch den Charakter und durch Umſtände) 
ſelten ganz reinlich geſchieden find. Ja, es giebt Miſchfabeln, wie den Hamlet, die 
zweifelhaft laffen, ob wir einen tragiſchen Charakter oder ein tragiſches Schickſal 
vor uns haben. Ich möchte für Hamlets Glück und Leben nicht einſtehen, ſelbſt 
wenn er keinen Vater zu rächen hätte. 

Auch die Sage von Oedipus hatten vor Sophokles epiſche Dichter und der 
Vater des Dramas Aeſchylus zu einer Miſchfabel geſtaltet; ſie „hatten auch in 
diefe Geſchichte“ (um hier und noch mehrfach im Folgenden mit Wilamowitz zu 
ſprechen) „das Gleichgewicht zwiſchen Schuld und Strafe hineingebracht, das ihr 
religiöſes Empfinden forderte.“ Eben ſo hat bis in die neuſte Zeit religiös ge⸗ 
bundenes Denken (oder, als letzte Nachwirkung eines ſolchen, die allgemein giltige, 
theologiſch und juriſtiſch beſtimmte Auffaſſungweiſe) den Oedipus des Sophokles 
unter ihre dramatiſche Schulbeiſpiele von ordnungsgemäß beſtrafter Sündenſchuld 
einreihen wollen. Und zwar wird die Sündenſchuld erſpäht in ſeinem männlichen, 
tüchtigen, natürlich⸗ſelbſtzufriedenen Weſen, ſeiner Ueberhebung; oder gar in der 
aufwallenden Hefiigfeit ſeines Blutes, die ſich keinen Schlag verſetzen läßt, ohne 
zur Wehr zu greifen. Derartiges abzuthun, müßte man weiter ausholen und das 
der Inquiſition würdige Verfahren preisgeben, mit dem moraliſche Pedanten ſelbſt 


) Ein Bruchſtück aus dem zweiten Bande des Werkes „Henrik Ibſen“, der bei 
C. H. Beck in München erſcheinen wird. Der Verfaſſer, Brofeffor Roman Woerner, kannte, 
als Mitüberſetzer der (inzwiſchen bei Fiſcher veröffentlichten) „Nachgelaſſenen Schriften“ 
Ibſens, diefe Schätze und hatte drum als erſter Literarhiſtoriker die Möglichkeit, das 
reiche neue Material, ſo weit es dazu taugte, für ſein Buch zu nützen. 
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einer Luiſe Millerin, einer Desdemona die Tod verdienende Schuld glücklich an» 
gedeutelt haben. Hier nur das Nöthigſte von dem ſophokleiſchen Helden. Er, der 
als Retter Thebens das Ruhmwürdige gethan und dann als Landes herr ſtets das 
Rechte: daß er ſich ſeines guten Glückes freut und rühmt und mit begründetem 
Stolz in feiner Hoheit ruht, rechnet ihm Sophokles nicht für beſondere perſönliche 
Hybris an und läßt ihn auch im Verlauf der Handlung ſich vor Schuld bewahren, 
läßt ihn ſtrenge Selbſtbeherrſchung üben gegenüber Teireſias und Kreon, die er 
als Hochverräther betrachten muß und behandeln dürfte. Noch weniger kann es 
nach griechiſcher Auffaſſung ſein Gewiſſen beſchweren, daß er am Kreuzweg einen 
alten Mann und deſſen Begleiter erſchlagen hat. „Er war der Angegriffene ge⸗ 
weſen und eine ſolche Selbfthilfe auf der Landſtraße war noch in den ſoloniſchen 
Geſetzen ausdrücktich als berechtigter Totſchlag bezeichnet worden. Alfo trifft, nach 
der bewußten Abſicht des Dichters, das entſetzliche Unheil einen moraliſch durch⸗ 
aus Unſchuldigen.“ 

Trifft auch in Ibſens Drama „Geſpenſter“ das Unheil eine unſchuldige? 

Auch Helene Alving iſt kein tragiſcher Charakter im erwähnten Sinn; das 
Tragiſche iſt ihr nicht eingeboren. Sie iſt zudem keine leidenſchaftliche Natur, in 
der Gefahren ſchlummern. Den Paſtor Manders liebte ſie wohl einſt, weil er der 
Reinere, Beſſere war; doch mit fo wenig Ungeſtüm des Blutes, daß er fie Hbere 
reden konnte, zu ihrem Gatten, zu der Pflicht zurückzukehren, wie vordem Mutter 
und Tanten ſie zu dem ihnen erwünſchten Freier überredet hatten. Sie muß folg⸗ 
lich nicht etwa in der qualvollen Ehe ein Gelüfte des Herzens büßen; nur unbes 
rathene, übelberathene Fligſamkeit. Schon weil fie fih ſpäter zu einer Frau von 
männlicher Energie des Charakters entwickelt, zu einer Regentin, darf ihr wieder⸗ 
holtes Nachgeben in jungen Jahren nicht auf angeborene Schwäche zurückgeführt wer⸗ 
den, vielmehr auf anerzogene, auf jene Hilfloſigkeit, in der man junge Mädchen aus 
guter Familie mit allen quäleriſchen Mitteln zu erhalten ſucht. Manche rettet ihr 
Temperament, das ſich nicht fügt; Dieſe hätte nur Einſicht retten können, nur der 
Verſtand, der bei ihr den Willen lenkt. Daß fie zu dem Wüſtling von Gatten zurück⸗ 
gekehrt ift, war nur ein Verſtandesfehler. Sie gehorchte der geiſtlichen Belehrung, 
weil Niemand da war, der ihr die nöthige weltliche, mediziniſche geboten hätte. 
Nur eine Andeutung, welches Erbe den Kindern aus ſolchen Ehen zu Theil wer- 
den kann: und ſie hätte Alvings Schwelle nicht mehr betreten. Aber Dergleichen 
wollen Pfarrer und Eltern doch aus der Welt ſchweigen, — um Gottes und des 
Geldes willen. Frau Alvings Los ift wie das eines Dahinſiechenden, deffen Krankheit 
man zwanzig Jahre fpäter zu heilen verſteht. Es ift eine Tragoedie der verſpäteten 
Erkenntniß, alſo eine Tragoedie des Verhängniſſes nach Art des Oedipus Hier wie 
dort hat der Dichter jede ſittliche Schuld mit bewußter Abſicht ausgeſchaltet. 

Von einem Schickſal als einer Urſache, einer wirkenden Kraft, iſt bei So⸗ 
phokles nirgends die Rede und konnte keine Rede fein, beſtäligt und Wilamowitz. 
Ein ſolches haben erſt die neueren Dramatiker hineingeleſen, die nach dem Oedipus 
ähnliche Fabeln zu erfinden verſuchten oder, beſonders gern, die chriſtlichen Kritiker, 
um mit dem blinden Schickſal zugleich den blinden Helden zu verdammen, als ob 
ſie im Geringſten in der Lage wären, dieſe Geſchichte beſſer mit der Theodicee in 
Einklang zu bringen. Der kindlich fromme Sophokles kennt keine Prädeſtination 
oder Vorſehung, er kennt und glaubt nur die perfönlichen Götter: liebende und 
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haſſende, ſorgende und verderbende, himmliſche und hölliſche Weſen, die man ver⸗ 
ehren und fürchten, durch Opfer und Gebete fich gnädig ſtimmen muß. Und er“ gab 
dieZjelbe Lehre wie fein Chor: Menſch, erkenne Dich als Das, was Du biſt, er» 
kenne Deine Ohnmacht vor den Göttern und die Nichtigkeit Deines Glückes, das 
ſie ſo furchtbar zerſtören können, nur, um ihre Allmacht zu beweiſen. 

Fit diefe Erklärung richtig (und fie ift es dem von Vorurtheil freien Leſer 
des Dramas), dann wird die von Sophokles beabſichtigte religiös erſchlitternde 
Wirkung ſüglich nur empfangen, wer fih in den Glauben des Dichters hinein⸗ 
leben kann. So weit folgere ich mit Wilamowitz; nun aber frage ich: Wer kann 
Das, er wäre denn ein frommer, alles Antike brünſtig umfaſſender Philologe oder 
durch und durch chriſt⸗katholiſchen Geiſtes? Denn wie Sophokles, derzeinen neuen 
Gott in einer Viſion geſchaut und deſſen Verehrung in Athen eingeführt hat, wie 
Sophokles, der nach feinem Tode ſelbſt als ſeliger Heros verehrt worden jft: wie 
er fo mancher Geſtalt der katholiſchen Heiligenlegende ’enifpricht, fo muthet feine 
Faſſung der Oedipusſage katholiſch, ſpaniſch, calderoniſch an. Damit ſei gewiß 
nicht geleugnet, daß wir beim hingebenden, genießenden Leſen ergriffen werden: 
eben vermöge der außerordentlichen dichteriſchen Kraft, eben trotzdem. Weil wir 
nach Leſſings Wort im Augenblick des künſtleriſchen Genuſſes glauben müſſen, was 
der Dichter will, mögen wir ſelbſt meinen, was immer. 

Der fromme Sophokles war ein Tendenzdichter wie Ibſen; er wollte ſeine 
Athener „erwecken“, — aber nicht wie Ibſen aus dem Schlummer des Srillſtandes, 
aus den dumpf laſtenden Träumen von geſtern und ehegeſtern erwecken zu dem 
freien Glauben eines lichten Heute und lichteren Morgen: nein, im Gegentheil, 
aus dem Traum der überhandnehmenden Freigeiſterei und dem Schlummer des 
Unglaubens zurückrufen zum wachen, wahren Gottesglauben der Väter. „Die ge⸗ 
bildeten Kreiſe ſeiner Zeit, mit denen Sophokles lebte, hatten dieſe Religioſität 
nicht mehr, mochte der Staat fie auch offiziell anerkennen und die breite Menge 
des Volkes an ihrer Uebung feſthalten. Insbeſondere der delphiſche Gott und die 
Offenbarungen der Zukunft wurden immer ſtärker angezweifelt, nicht blos von der 

Aufklärung, ſondern auch von anders geſtimmter Religioſität gleich der des Aiſchy⸗ 

los.“ Und Sophokles, wie je und je alle kirchlich Frommen, wähnte das Anſehen 
der Gottheit gefährdet in dem bedrohten Anſehen der Prieſter und ſchuf eine Grund⸗ 
form warnender Legende, die nicht nur bewußt bis in die neuſten Zeiten von den 
Dichtern ähnlichen Geiſtes nachgeprägt wird (Runebergs König Fjalar), die noch 
viel öfter unbewußt wiederholt und abgewandelt wird in ungezählten geiſtlichen 
Ermahnungen und Kalendergeſchichten, wobei das tertium comparationis eben 
iſt, daß die Geſchäfte Gottes beſorgt werden ſollen, in Wirklichkeit aber die Ge⸗ 
ſchäfte der Prieſter beſorgt werden. In ſolchem Sinne blind⸗reaktionär war, fo 
viel ich ſehen kann, kein anderer Dichter der Weltliteratur (man führe nur ja nicht 
Dante hiergegen an!); keiner ging ſo mit der geiſtigen Gebundenheit wider die 
Aufklärung, mit der Vergangenheit wider die Zukunſt. Und in dem Betracht ſind 
der antike und der moderne „Erwecker“ Gegenfüßler: Jener ein Vertheidiger, Dieſer 
ein Bekämpfer der Geſpenſter. j 
s Die Vergleichung ift um fo berechtigter, als die „Kriſis“ von damals in 
religiöſer Hinſicht der heutigen nicht ähnlicher fein könnte. Auch heute ift das Kenn⸗ 
zeichen der Zeit: ſtaatlich anerkannte und von der Menge noch geübte Kultus⸗ 
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formen; innerliche Abwendung der gebildeten Kreiſe. Und wiederum: bei anders 
gerichtetem Geiſt und Gemüth hätte Sophokles auch damals als ein grirchiſcher 
Ibſen von der Szene ſprechen können. Denn „es hat im Alterthum nicht an ernſt⸗ 
haften Leuten gefehlt, die geſchloſſen haben: Wenn Oedipus einen gerechten Tot⸗ 
ſchlag begangen hat, wenn er Kinder gezeugt hat mit einer Frau, die er ſich durch 
eine wackere That verdiente, ſo liegt das uns und ihm entſetzlich Scheinende, daß 
die Betroffenen ſeine Eltern waren, nur in der Vorſtellung von uns, nicht in der 
Natur der Dinge. Da ſehen wir alſo, daß dieſe Vorſtellungen konventionelle Vor⸗ 
urtheile find, die wir abzulegen haben. Es find die Verhältniffe, es ift der Zufall, 
der es ſo fügt und ähnlich alle Tage fügen kann: davon muß das ſittliche Urtheil 
unabhängig ſein und werden.“ 

Gerade diefe Anſchauung der Kyniker vertrat der nordiſche Schickſalsdrama⸗ 
tiker; es war feine Abſicht und er hielt es für feine Aufgabe, das ſittliche Urtheil 
unabhängig zu machen von herkömmlichen Vorurtheilen. Mit beſonderer Genug⸗ 
thuung wiederhole ich deshalb, was der bekannte Philologe ſagt: „Es iſt nicht er⸗ 
laubt, die kyniſche Beurtheilung als leeres Paradoxon anzuſehen.“ 

Sophokles hat nur ſeine künſtleriſche Aufgabe herrlich zu erfüllen, nicht ſeine 
fromme Abſicht zu erreichen vermocht. Weder Dichter⸗ noch Göttermacht hält Unter⸗ 
gehendes empor. Wohl aber iſt es dem modernen, als „kyniſch“ verſchrienen Helfer 
im welthiſtoriſchen Prozeß gelungen, mit dem Drama „Geſpenſter“ ein fortwirkendes 
furchtloſes Wort einzulegen für unſere Selbſterlöſung von überlieferten Gewiſſens⸗ 
ſchrecken, oder, auch etwas kyniſch ausgedrückt: ein libera te a porta inferi. 

Was der Chor dem Oedipus zuruft, dürfte man auch der Heldin der „Ge⸗ 
ſpenſter“ zurufen: „Wie trifft Dich doppelt, daß Du Deine Lage ſo klar begreifſt!“ 
Die beiden tragiſchen Fabeln ſind in ihren weſentlichen Beſtandtheilen völlig gleich. 
Daß Oedipus den Vater erſchlagen hat in verzeihlicher Nothwehr, iſt nur die Vor⸗ 
ſtufe zum Entſetzlicheren, zur Ehe mit der Mutter. So unüberwindbar entſetzlich, 
weil fortdauernd in den Folgen. Daß Helene, auch in einer Art verzeihlicher Noth⸗ 
wehr gegen das Drängen der Ihren, die lebendige Liebe in ihrem Herzen getötet 
hat (wie wir wiſſen, vor Ibſens Richterſtuhl eine große Schuld, ein wahrer Mord), 
iſt eben ſo nur die Vorſtufe zu dem Entſetzlicheren, dieſer halben Hingabe an den 
verſeuchten Mann, unüberwindbar entſetzlich, weil fortdauernd in den Folgen. Und 
beide Male geſchieht das Entſetzliche unwiſſentlich und demnach unwillentlich, beide 
Male wird die tragiſche Wirkung durch die Enthüllung des Geſchehenen hervorgebracht. 

Schiller unterhält ſich in einem Brief mit Goethe über die unermeßlichen 
Vortheile, die ein Stoff wie der Oedipus dem Dichter verſchaffe; daß man die 
zuſamengeſetzteſte Handlung zum Grunde legen könne, weil ſie ja ſchon geſchehen 
iſt und alſo ganz jenſeits von der Tragoedie fällt; und ferner, daß das Geſchehene, 
ſeiner Natur nach, viel fürchterlicher ſei, eben als ein Unabänderliches. Der Oedipus, 
ſchreibt er, iſt gleichſam nur eine tragiſche Analyſis. Alles iſt ſchon da und es 
wird nur herausgewickelt. Das kann in der einfachſten Handlung und in einem 
ſehr kleinen Zeitmoment geſchehen. Aber ich fürchte, der Oedipus iſt ſeine eigene 
Gattung und es giebt keine zweite Spezies davon; am Allerwenigſten würde man 
aus weniger fabelhaften Zeiten ein Gegenſtück dazu finden können. 

Ibſen hat das Gegenſtück gefunden; oder vielmehr: die Erfahrung hat es 
ihm zugebracht. Ein Verhängniß, das kein Orakel verkündet, das wir nicht un⸗ 
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glaubhaft zu finden und wegzuſpotten vermögen, eben als ein Wirkliches, Greif⸗ 
bares, Unleugbares: das Verhängniß der Vererbung. Und fo hatte Ibſen ungeſucht 
die Vortheile, von denen Schiller redet, und fo nähert ſich fein Drama der viel- 
geprieſenen „Simplizität“ der griechiſchen Bühne. ' 

Noch ein Anderes gemahnt an den ſophokleiſchen Oedipus. Es giebt eine 
pſychologiſche Gleichung: Jokaſte = Helene Alving. Beide (zeitlich fo weit ges 
trennte) Dramatiker haben dem Leben die Beobachtung entnommen, daß ſich die 
Frau, wenn es gilt, Altgehriligtes zu prüfen, viel unbefangener und kühler erweiſt 
als der Mann. „Eben weil ſie ein Weib iſt“, bemerkt Ibſen über Frau Alving, 
„wird fie, wenn fie einmal angefgngen hat, bis an die äußerſte Grenze gehen.“ 
Jokaſte iſt, wie Helene Alving, im Stillen Das geworden, was die Hüter der 
Religion „aufgellärt“ oder „gottlos“ zu ſchelten pflegen; beide Frauen geben ſich 
erft noch vorſichtig, ſprechen aber, durch Thatſachen und Worte gereizt, bald. Jene, 
ihrem Temperament gemäß, immer triumphirender und rückſichtloſer, Dieſe immer 
klarer und ſchärfer beſtimmt. Beide auch ken ren dann keine Scheu mehr vor „Ber 
denklichem und Bedenklichſtem“. Mit ſachlicher Gelaſſenheit ſpricht Jokaſte von 
der Mutterehe, die ſo Mancher ſchon im Traum vollzogen habe, ſpricht Frau Alving 
von der Geſchwiſterehe, die ſich, ohne daß man es wiſſe oder beachte, oft genug 
finden müſſe, dank der chriſtlich⸗heuchleriſch⸗heimlichen Polygamie der Familien⸗ 
väter. Und wie Jokaſte offenbar bereit wäre, dem Oedipus weiter vermählt zu 
bleiben, abſichtlich unbekümmert um das von ihr durchſchaute Geheimniß ſeiner 
Herkunft („mit ſolchen Dingen lebt man am Bequemſten, wenn man fie gleich aus 
dem Sinn ſich ſchlägt“): ſo wäre Frau Alving bereit, Oswald und Regine in 
wilder oder geſetzlicher Ehe zu vereinen, abſichtlich unbekümmert darum, daß ſie 
Kinder des felben Vaters ſind. Sophokles freilich verurtheilt die Gottloſig⸗ 
keit der Jokaſte, während Ibſen Frau Alving zur Heldin erhebt und ſchon da⸗ 
durch ſeine Hingebung zu ihr bekundet, ſo ſtreng er ſich als Künſtler jede Meinung⸗ 
äußerung verbietet und nur die Menſchen des Stückes walten und ſprechen läßt. 
Fühlbar iſt Jokaſte dem Dichter des Oedipus der Typus einer im betrübendſten 
Sinn emanzipirten, entjochten Weiblichkeit; fühlbar iſt Frau Alving dem Dichter 
der Geſpenſter ein tröſtliches Urbild der erwachenden, zur Freiheit ſich (und uns) 
emporhelfenden Frau. Der beſte Typus der modernen Frau. Sie nimmt das 
Abſcheuliche in den Mund, ohne daß ſie an Würde verliert, an Keuſchheit. Wie 
jene ſozial wirkenden Frauen, die heutzutage öffentlich über gewiſſe Schäden 
ungeſcheut ſprechen, ohne daß ihre ſittenſtrenge Weiblichkeit angetaſtet erſchiene. 
Gegenſatz hierzu: die Frau, die Bekenntniſſe veröffentlicht in Vers und Proſa, 
ſchamlos erotiſche Beichten. 

Eine moderne Jokaſte alſo iſt hier in die Lage des Oedipus verſetzt worden. 
Man darf ſagen: ſie müſſe ſogar, gleich ihm, die Räthſel einer verderblichen, junge 
Menſchenleben fordernden Sphinx löſen und wiſſe ja auch ſchon „aus eigenem 
Sinn“ die Antwort zu geben. Doch was im alten Stück grauſig geheimnißvoll 
war, der Landplage Name und Art, Das wird im neuen, eben ſo wie das Ver⸗ 
hängniß, aus dem Dunkel in das Licht des Alltags hervorgezogen, wird erkannt 
und benannt als ein geſpenſtiſches Ungeheuer, das auf Nimmerwiederkehr in den 
Abgrund ſtürzen muß, wenn ihm freie Menſchen gegenübertreten, ſtark und furchtlos. 

Freiburg in Baden. Profeſſor Dr. Roman Woerner. 
* 
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SS: jüngſte Kriſis in Ungarn lenkte die Gedanken wieder einmal auf die nun 
ſchon Jahrhunderte langen Kämpfe, die die in Ungarn herrſchende ma⸗ 
gyariſche Adelsclique und ihr Anhang zur Vertheidigung ihrer Intereſſen gegen 
Oeſterreich (richtiger: gegen das öſterreichiſche Herrſcherhaus) führen. Und eine 
ſolche Betrachtung ſollte eigentlich zunächſt ehrliche Bewunderung für die Leiſtungen 
des magyariſchen Adels wecken. Denn ſchier unwiderleglich ſcheint ſie zu beweiſen, 
daß dieſer Adel das Geſchäft der Staatenbildung ganz meiſterlich verſtand. Dem 
wenigſtens, der in nder Staatenbildung (mit Gumplowicz) „nichts Anderes als ein 
Mittel ſieht, deffen fih eine Gruppe bedient, um fih Lebens- und Unterhalts- 
mittel zu verſchaffen, indem ſie ſich eine andere Gruppe unterwirft, die nun für 
fie arbeiten muß“. Das hat der magyariiche Adel gründlich gethan, und wenn ſelbſt 
Einer meinen ſollte, daß die Mittel, die er zur Erreichung dieſes Zweckes und zur Er⸗ 
haltung des Erreichten anwandte, nicht immer gar fein gewählt waren, ſo wird man 
ſich daran erinnern müſſen, daß im ſozialen Kampf alle Mittel als erlaubt gelten, 
die ans Ziel führen, und daß jede erfolgreiche Politik beherrſcht wird „von der Ver⸗ 
ſchleierung der wahren Abſicht und der Poſe des gemeinnützigen Handelns“. 

Und doch: auch wer auf dem Standpunkte dieſer aus den Werken von 
Gumplowicz geſchöpften, vielleicht grauſamen, ſicher aber richtigen Erkenntniß ſteht, 
wird kaum von Bewunderung ergriffen werden, wenn er das Werk der magyari⸗ 
ſchen Adelsherrſchaft betrachtet. Denn er wird (ſo richtig das Vorgehen der Ma⸗ 
gyaren vom Standpunkte der Politik auch ſein mag) an die Zukunft ihres Werkes 
nicht glauben können. Er wird daran denken müſſen, daß der Staat da früh 
zu Fall kommen muß, wo die herrſchende Raſſe zwar den Aufbau ihres Staates 
nach allen Regeln der Kunſt gefügt, in fih ſelbſt aber nicht die moraliſche Kraft 
hat, ihr Regiment zur Höhe einer civiliſatoriſchen Aufgabe und ſich ſelbſt über den 
niedrigen Standpunkt des engen Klaſſenegoismus zu erheben, wo ſie nicht an ſich 
ſelbſt ein leuchtendes Beiſpiel von Geiſt und Bildung zu geben vermag. So muß 
man denn an dem Fortbeſtand des Magyarenſtaates verzweifeln, weil man in Un⸗ 
garn kaum ein Kulturwerk findet, das werth wäre, ſpäteren Geſchlechtern über⸗ 
liefert zu werden. Von magyariſchen Kulturthaten hat man ja überhaupt faſt 
nie gehört und ſelbſt die Entwickelung deutſcher Kultur hat der Adel thörichter 
Weiſe ſtets nach Möglichkeit unterdrückt, ſo viel man auch von der Gemeinſamkeit 
magyariſcher und deutſcher Intereſſen gegenüber dem anſtürmenden Slaventhum 
ſprach. Und ſelbſt wenn man unter „Kultur“ nichts Anderes als ein Leben in 
Muße und das Befriedigen der raffinirteſten Bedürfniſſe durch eine weitgehende 
Vertheilung der Arbeitleiſtungen über weite Menſchenkreiſe verſteht und die feue 
dalen Herren als die erſten Pioniere dieſer Kultur ſchätzt, wird man ſagen müſſen, 
daß gerade der magyariſche Adel, deſſen feinſte Köpfe die Politik ganz und gar ge⸗ 
fangen nahm, im Allgemeinen nur für recht grobſinnliche Genüſſe Zeit und Muße 
fand und ſo nicht einmal dieſe Kulturaufgabe erfüllte. 

Ueberblickt man dagegen die Entwickelung in Defterreich, fo zeigt fih ein 
ganz anderes Bild. Hier hat man das Geſchäft der Staatenbildung und Staaten⸗ 
erhaltung ſchlechter verſtanden als in Ungarn. Unter der großen Kaiſerin Maria 
Thereſia ſchien es noch, als ſolle das Werk gelingen. Da beugte ſich Alles, be⸗ 
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wußt oder unbewußt, der Centralgewalt. Eine Weile ſchien es, als folte fogar 
die magyariſche Sprache gänzlich ausſterben. Dann aber ſcheiterten die wohlge⸗ 
meinten, nur manchmal überſtürzten Centraliſirung⸗ und Germaniſirungbeſtreb⸗ 
ungen Joſefs des Zweiten an der paſſiven Reſiſtenz ſeiner Hofrälhe, die die Durch» 
führung feiner Anordnungen nach Möglichkeit hemmten, ftatt fie zu fördern; und 
ſeit dieſer Zeit geſchah nichts Entſcheidendes mehr zur Vereinheitlichung des Reiches. 
Unter Taaffe fing man gar an, die ſlaviſchen Völker gegen das Deutſchthum aus⸗ 
zuſpielen und ſo das Auseinanderbringen zum Regirungprinzip zu erheben. Bei 
dem Konflikt, in den Oeſterreich jüngſt mit Serbien kam, mag nun freilich auch 
den leitenden Kreiſen klar geworden fein, daß nur im deutſchen Volk die Bürg⸗ 
ſchaft für den ungeſtörten Fortbeſtand des Reiches zu finden ſei. Ob die Erkennt⸗ 
niß jetzt nicht ſchon zu ſpät gekommen iſt? Dieſe Frage bleibt zu beantworten. 

Wenn aber auch die nationale Politik der öſterreichiſchen Regirungen ſeit 
Joſef nur unglücklich genannt werden kann, ſo wurde hier dafür eine Fülle von 
Kulturwerken geſchaffen, die nicht vergehen werden. Und wenn ſelbſt all die alten 
Paläſte, die Wien zieren, zerfallen ſrin werden, wenn auch der Stefansthurm in 
Trümmern liegen und der Park von Schönbrunn verödet ſein wird, wird man das 
Nibelungenlied noch rühmen, werden die Namen Mozarts, Haydns und Schuberts, 
Walters von der Vogelweide und Grillparzers, Reſſels und Ghegas, Billroths und 
Hyrtls noch unvergeſſen ſein. Unvergeſſen ſelbſt die Tage des Wiener Kongreſſes 
mit ihrem Rauſch von Lebensfreude, mit dem Zauber verfeinerten Lebensgenuſſes, 
den der öſterreichiſche Hof den Gäſten aus ganz Europa bot. 

Daß bei einem Widerſtreit der Intereſſen Oeſterreichs und Ungarns ſtets 
Ungarn Sieger bleiben und Oeſterreich daher bis jetzt auch immer den größten 
Theil der Koſten der Gemeinſamkeit beider Staaten tragen mußte, iſt trotzdem 
begreiflich. Denn im Kampf der Völker und Staaten ſiegt nicht die höhere Kultur, 
ſondern, ſo lange nicht das Schwert entſcheidet, die beſſere Politik. Und darin 
zeigten ſich bisher die Ungarn ſtets als Meiſter. 

Doch das Leben der Staaten und Völker erſchöpft ſich nicht in Kämpfen 
ſozialer Gruppen. Im friedlichen Wettſtreit der Völker um die Palme der Kultur 
aber haben die Magyaren bisher nicht beſtanden; und faſt ſcheint es, als würde 
das herandringende Slaventhum ihnen auch keine Zeit mehr laſſen, ihre Kultur 
in einer fernen Zukunft zu entwickeln. Denn durch eine von den Klaſſenintereſſen 
des Großgrundbeſitzes völlig beherrſchte Wirthſchaft⸗ und Sozialpolitik hat der ma- 
gyariſche Adel die Hebung des allgemeinen Wohlſtandes im Lande und damit die 
Vorausſetzung jeder kulturellen Entwickelung ſtets gehemmt, fait fie zu ſördern; 
und überdies rächt es ſich nun, daß er die Segnungen der deutſchen Kultur ver⸗ 
ſchmähte, uneingedenk der Mahnung König Stefans, der, als er Deutſche im Lande 
angeſiedelt hatte, in einem Brief an ſeinem Sohn Emmerich ſchrieb: „Behandle 
die Zuzügler gut und halte ſie in Ehren, denn ſie bringen neue Kenntniſſe und 
Kräfte in das Lmd.“ In Oeſterreich aber hat man ſtets eine leibliche Wirthſchaft⸗ 
politik getrieben, hat auch die deutſche Kultur, ſo lange und wo man ihrer bedurfte, 
ſtets wirken laſſen und ſo der Entwickelung aller Völker am Beſten gedient. 

Völker und Staaten kommen und gehen. Oft macht die höhere Kultur untüchtig 
zum Kampf gegen Barbaren. Wenns aber ans Sterben geht, bleibt Völkern und 
Staaten nur die Hoffnung, durch ihre Kultur im Gedächtniß der Menſchheit fortzuleben. 

Graz. Dr. Julius Bunzel. 
* 
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Charles De Coſter: Tyll Ulenſpiegel. Roman. Eugen Diederichs in Jena. 

Im Jahr 1867 erſchien in einer Prachtaus gabe, von den erſten belgiſchen 
Künſtlern illuſtrirt, die „Legende von Tyll Ulenſpiegel und Lamm Goedzack“, das 
Lebenswerk Charles de Coſters. Erft 1893 kam es zu einer billigeren Neuaus⸗ 
gabe; und von da ab datirt die ungeheure Popularität dieſes Buches, das heute 
die „nationale Bibel“ Belgiens iſt und auf dem die ganze bodenſtändige neubelgiſche 
Literatur, die Kunſt der Lemonnier, Verhaeren, Maeterlinck, Rodenbach, Lerberghe, 
Elskamp ruht. Der Verfaſſer war inzwiſchen längſt im Elend geſtorben. Ich 
ſchätze mich auf Etwas für heute, auf Viel für die Zukunft, hatte er von ſich ſelbſt 
geſagt. Aber er folte dieſe Zulunft nicht mehr erleben. 

Wie Goethes „Fauſt“ der letzte, reifſte Sproß am alten Sagenſtamm und 
zugleich ein ſouverain umgeſtalteter Träger neuer Menſchheitideale iſt, ſo hat auch 
De Coſter dem alten böſen Schelm, dem witzigen Betrüger der Einfalt, dem Gauner 
und Zechpreller des Volksbuches das Antlitz nach einer anderen Himmelsrichtung 
gewandt, indem er ihn aus dem katholiſchen Mittelalter in die große Zeit des 
niederländiſchen Befreiungskampfes gegen ſpaniſche Bigotterie und Blutherrſchaft 
verſetzte. Er hat ihn zum Exponenten der vlämiſchen Volksſeele gemacht und ihm 
zur Folie den „Freßſack“ Lamm Goedzack gegeben, den gutmüthigen, völleriſchen 
und doch fo ſentimentalen Freund, der überall nach feinem durchgebrannten, von 
den Pfaffen verhetzten Weibe ſucht und für die höhere Miſſion ſeines Kumpans 
ſo gar kein Verſtändniß hat. Freilich hat auch Ulenſpiegel ſeinen tiefen perſön⸗ 
lichen Grund, für die Befreiung ſeines Vaterlandes zu kämpfen. Die blutige Hand 
der Inquiſition hat ſeine ganze Familie gemordet: ſein Vater Klas iſt auf dem 
Scheiterhaufen geſtorben, ſeine Mutter an den Folgen der Tortur und an ge⸗ 
brochenem Herzen; Habe und Gut find konfiszirt und er ſelbſt hat in der Marter⸗ 
kammer geächzt. Unter der Wucht dieſer Erlebniſſe iſt der junge Tyll, bisher ein 
witziger Taugenichts und Landſtreicher, zum Mann gereift: er hat ſich ein Säckchen 
mit Aſche vom Scheiterhaufen ſeines Vaters auf die Bruſt gebunden und iſt zum 
Werk der Rache und Befreiung ausgezogen. „Klaſens Aſche brennt auf meiner 
Bruſt“: Das iſt der ewige Refrain ſeiner Worte und der Sporn, womit er ſich 

zum Heldenthum antreibt. 
à Mit großem Geſchick hat De Coſter die Schelmenftreiche des niederdeutſchen 
Volksbuches in ſein Epos hineinkomponirt. Aus dieſer loſe gefügten Schwank⸗ 
ſammlung eine wohlmotivirte Handlung herausgeſponnen, Nebenfiguren hinzugefügt 
und die unfläthige Roheit des alten Textes, wo nicht ſalonfähig, ſo doch leidlich 
ſtubenrein gemacht. Doch dies Alles beſchränkt ſich auf den Anfang des Epos. 
Sobald Tyll zum Mann geworden iſt, tritt er aus der Welt der mittelalterlichen 
Schwankdichtung in die blutige Zeit der niederländiſchon Freiheitkriege ein; und 
hier drängt nun die ganze Fülle der zeitgenöſſiſchen Hiſtorie zur Geſtaltung heran. 
Etwa gleichaltrig mit Guſtave Flaubert, der in Frankreich den Hiſtoriſchen Roman 
ſchuf und die Poeſie der Arbeit, der Bewältigung ungeheurer Stoffmaſſen begründete, 
hat De Coſter für Belgien das Selbe geleiſtet. Er ſtudirte Jahre lang die alten 
Urkunden, Flugblätter, Pamphlete, bereiſte die Gegenden, wo die Kämpfe der Geuſen 
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geſpielt hatten, beobachtete das Volk in feinen Schänken und auf feinen Kirmeſſen 
und eignete fich ganz die wundervoll archaiſche Sprache an, in der fein Meiſter⸗ 
werk geſchrieben iſt. Aber nachdem er ſich durch all dieſen Wuſt von Gelehrſam⸗ 
keit hindurchgearbeitet hatte, tiſchte er ihn nicht etwa in ſeinem Buch auf, ſondern 
begann nun erſt ſeine Arbeit als Dichter in freier Geſtaltung dieſes rieſigen Stoffes. 
Nichts Papierenes iſt übrig geblieben; ſeine Geſtalten ſind von ſtrotzender Lebens⸗ 
kraft, ſeine Szenen bald derb ausgelaſſen bis zur Roheit, bald innig und verſchämt, 
bald wild und blutig, bald dämoniſch und ſpulhaft. Schilderungen wie der Bilder · 
ſturm in Antwerpen, die Szene in der Schänke zum Regenbogen in Courtrai, wo 
die ſchöne Dirne Gilline die Geuſen in die Falle locken und an das Meſſer der 
Inquiſition liefern will, oder die groteske Prozeſſion des Sankt Märten in Ypern 
prägen ſich dem Gedächtniß unauslöſchlich ein. All die blutigen Gräuel fana⸗ 
tiſcher Unduldſamkeit, die mit dem neuen Geiſt der Toleranz ringt, der Graus der 
Schlachten und die verwegenen Fahrten der Waſſergeuſen, Folterſzenen und derbfrohes 
Schwelgen ungebrodener Volkskraft in Schänken und Bordellen, Verſchwörung 
und Fürſtenrath, das düſtere Eskurial und die luſtigen Kirmeſſen: das Alles zieht 
in buntem Gemiſch an uns vorüber, in einer ſtrotzenden Fülle, die jede Form 
ſprengt. So meiſterlich der Inhalt des Buches aus loſe aneinandergereihten 
Schwänken zuſammengeſtellt iſt, ſo regellos bleibt die äußere Form: auch hierin 
dem goethiſchen „Fauſt“ verwandt. Eine ſolche Fülle der Geſichte läßt fich nicht 
mehr komponiren; ſie brauſt dahin wie ein Element und wird wieder zur Natur, 
aus der ſie gekommen iſt, zur Natur des Nordens mit ſeinen unendlichen Meeres⸗ 
tiefen und feinen in Wolken verlorenen Horizonten, die an ein myſtiſches Jenſeits 
angrenzen. Immerfort greift dieſe Myſtik in das derbe, grobſinnliche Daſein hin⸗ 
ein: H-senwahn und uralter Volksglaube umſpinnen die Geſtalten und öffnen ihnen 
wahrſageriſche Blicke in die Zukunft, in Himmel und Hölle. Und doch vertieft 
der Dichter mit feiner Pſychologenhand all diefe im naiven Wunderſtil vorgetra⸗ 
genen Dinge; er läßt den menſchlichen Kern durch Wahn und Aberwitz hindurch⸗ 
leuchten, läßt uns okkulte Gewalten ahnen, wo ſich anſcheinend nur grober Köhler⸗ 
glaube p:äjentirt, und ſchreibt nicht mit oberflächlicher Schulweisheit alles Uebers 
natlrliche ins Fabelbuch. Und fo erheben ſich gerade diefe Theile des Buches zu 
einer beſtrickenden Symbolik. 

Trotz franzöſiſcher Sprache iſt dieſes Epos urgermaniſch, nicht allein in 
Stoff und Weltauffaſſung, ſo dern auch in der Darſtellung. Ich hatte als Ueber⸗ 
ſetzer das ſeltene Gefühl, nicht ein fremdes Kunſtwerk mit den Mitteln unſerer 
Sprache dem deutſchen Leſer mundgerecht machen zu müſſen, ſo weit Dies über⸗ 
haupt möglich ift, ſondern ein Stck deutſchen Weſens in fein heimiſches Idiom 
zurlickzuretten. Da die franzöſiſche Sprache zu Rabelais' Zeit (wie fie De Coſter 
anwendet) ſchon viel entwickelter war als die damalige deutſche, ſo iſt in der Ver⸗ 
deutſchung eine Sprache gewählt, die ohne archaiſirende Künſteleien doch alters 
thümlich genug wirkt, ein Deulſch, wie man es etwa um 1700 ſchrieb. Hoffentlich 
findet das Buch in dieſer Geſtalt die Beachtung, die das ſtammverwandte Original 
verdient, als Monument niederdeutſchen Weieng und als feſte Grundlage, auf der 
ſich die große neubelgiſche Kunſt aufgebaut hat. 

Charlottenburg. Friedrich von Oppeln⸗Bronikowſki. 
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enry Howard Taft, der dem Löwenjäger Rooſevelt den Rückweg offen halten 
2 ſoll, hat ſeine erſte wichtige Botſchaft ins Land geſchickt. Das Pronunzia⸗ 
mento vom Dezember hatte ja eine beſondere Behandlung der Truſtfrage verheißen. 
Die Worte, die der ſiebenundzwanzigſte Präſident der Vereinigten Staaten jetzt 
geſprochen hat, laſſen Deutungen zu, ſind für die Truſtmänner aber eine frohe 
Botſchaft. Sie ſind nicht ſo ſcharf pointirt wie die Aeußerungen des Rauhen Reiters, 
der nur Biegen oder Brechen zu kennen ſchien. Tafts Ideal war loder iſt viel⸗ 
leicht noch), Mitglied des Oberſten Gerichtes in Waſhington zu werden. Darin 
drückt ſich die Art des Mannes deutlich aus: nach ſecliſchem Gleichgewicht, nach 
ſicherer Ruhe der inneren und äußeren Verhältniſſe ſtrebt er. Rooſevelt hat mehr 
Temperament als Vernunft. Er redete zu den Truſtmännern wie zu Verbrechern; 
ob die Truſts neben ihrer kriminellen auch eine wirthſchaftliche Bedeutung haben, 
dünkte ihn gleichgiltg. Taft möchte eine reinliche Scheidung zwiſchen anſtändigen 
und unanſtändigen Truſts und eine Reform, die das wirthſchaftliche Leben nicht ſchä⸗ 
digt. Ein löblicher Wunſch; ob er erfüllbar tit, wird ſich erſt zeigen. Taft weiß 
offenbar nicht recht, wie er an die Wurzel des Uebels gelangen kann. Er ſpricht 
von der Nothwendigkeit, die Geſetze zu ändern, und gleich darauf wiederum von 
der Pflicht, die Antitruſtgeſetze zu erhalten. Die berühmte Bill des Senators Shere 
man, die ſeit 1890 in Geltung iſt, ſoll nicht angetaſtet werden. Trotzdem ſchlägt der 
Präſident die Einführung einer Bundeskontrole über bie Truſts vor, die dann der 
Judikatur der Einzelſtaaten entzogen wären. Er hofft, fo eine einheitliche Behandlung 
aller Truſtangelegenheiten zu erreichen. Kommt der Einfall nicht ſchon zu ſpät? 

Die Shermanbill hat in den zwanzig Jahren ihres Beſtehens nicht ſehr viel 
erwirkt. Ihre wichtigſte Aufgabe war, die Monopoliſirung des zwiſchenſtaatlichen 
Handels zu hindern. Dem Ausland gegenüber ſo viele Monopole wie möglich, im 
Inland freie Konkurrenz: fo lautet drüben heute die Loſung. Das Geſetz folte jedes 
Monopol beſeitigen und jede Perſon oder Körperſchaft, die der freien Konkurrenz 
den Weg ſperrte, beſtrafen. Die Ausführung eines ſolchen Planes kann aber der 
Geſetzgeber kaum ſichern. Jede Konkurrenz hat das Ziel, dem ſiegreichen Bewerber 
ein Monopol zu ſchaffen. Kann man von einem Monopol der Waarenhäuſer 
ſprechen? Gewiß nicht im Sinn des amerikaniſchen Anlitruſtgeſetzes; denn die 
Waarenhäuſer haben ſich nicht auf illegale Weiſe der Konkurrenten zu entledigen, 
ſondern ſie durch beſſere Leiſtung zu überflügeln verſucht. Monopole, die ein mit 
erlaubten Mitteln geführter Kampf um die Vorherrſchaft bewirkt hat, darf der Geſetz⸗ 
geber willkürlich nicht um ihr Lebensrecht bringen. Wenn Taft ſagt, die Unten ſcheidung 
zwiſchen erlaubten und verbotenen Truſts ſei heute leider noch unmöglich, ſo ver⸗ 
urtheilt er damit die Shermanbill, die eben ab irato gemacht worden iſt und mit 
ihren Uebertreibungen den Truks das Fortkommen nur erleichtert. Die Truſtidee ift 
von Erfolg zu Erfolg geſchritten; und die Gerichte, die ſich genöthigt glaubten, die 
Fehler des Antitruſtgeſetzes durch beſonders feine Interpretation auszugleichen, haben 
Urtheile gefällt, deren Tendenzen nicht immer übereinſtimmten. Was man unter 
einer unzuläſſigen Einſchränkung des Handels zu verſtehen habe, ſcheint nicht 
authentisch feſtſtellbar zu fein. Der Tabaktruſt wurde zur „Auflöfung” verurtheilt, 
weil er gegen den „Wortlaut des Geſetzes“ verſtoßen habe; dabei bezeugte ihm 
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das Gerichtsurtheil, daß er den Wettbewerb nicht gehindert, ſondern den Handel 
gefördert habe. Die Standard Oil Company of New Jerſey wurde vom Bundes- 
kreisgericht in Saint Paul zur „Auflöſung“ verdammt, weil ihr Monopol auf un⸗ 
geſetzlicher Grundlage ruhe. In dieſer Entſcheidung wird alſo nicht, wie im Urtheil 
gegen den Tabaktruſt, das Monopol an ſich verurtheilt, ſondern nur das wider 
Geſetz und Recht geſchaffene. Das Beweismaterial gegen den Oeltruſt füllt zehn- 
tauſend Druckſeiten. Das Ergebniß des Prozeſſes war die Feſtſtellung, daß der 
Truſt „mehr als ¼10 der Rohölprodukrion beherrſcht, mehr als /½ des Petroleums 
aus den Oelgebieten der Staaten Pennſylvania und Indiana transportirt, mehr 
als ¼ alles raffinirten Petroleums herſtellt, mehr als die Hälfte aller Tankwagen 
verwendet, / alles in den Vereinigten Staaten angebotenen Brennöls kontrolirt.“ 
Alſo beinahe eine Monopoliſirung. Der Spruch der Supreme Court in Waſhington, 
die das Urtheil zu revidiren hat, wird zeigen, ob das amerikaniſche Reichsgericht, 
wie in den Praejudizien, bei der den Truſts günſtigeren Auffaſſung bleibt. Den 
ſtärkſten Widerhall hatte die Freiſprechung des Zuckertruſts. Der Kampf des Zucker⸗ 
truſtſchöpfers Havemeyer gegen Geſetz, Gericht und Konkurrenz iſt ja oft genug ge⸗ 
ſchildert worden. Nichts zu machen. Der Oberſte Gerichtshof entſchied für Haves 
meyer; trotzdem der Zuckertruſt auch den Staat um ungefähr dreißig Millionen 
Dollars (Zoll) geprellt haben ſoll (von denen er einen Theil nachzahlte, als die 
Sache ruchbar wurde) Dem Generalſtaatsanwalt Bonaparte wurde nachgeſagt, 
er habe ſich durch die Rückſicht auf die politiſchen Verbindungen des Zuckertruſts 
abhalten laſſen, feſt zuzupacken. Und noch heute verſuchen die Zuckerkönige, ſich 
Prozeſſen liſtig zu entziehen. Da hätte eine Truſtbehörde alſo lohnende Arbeit. 
Zunächſt müßte die Shermanbill ſo geändert werden, daß die Grundlage 
des Geſetzes die Einheit der Rechtſprechung ſichert. Unter den heute herrſchenden 
Verhältniſſen geht ein in New Pork verurtheilter Truſt nach New Jerſey und holt 
ſich eine neue Konzeſſion. Iſt aber die Muitergeſellſchaft inkorporirt, fo ift die Ge- 
burt von holding companies nicht mehr ſchwer. In dieſen Gemeinſchaften ſieht 
Taft das Hauptübel der amerikaniſchen Wirthſchaft. Die holding company dient 
als Mittel zum Zweck der Beſeitigung „konkurrirender Intereſſen“. Wenn ein Truſt 
ſich die Macht über andere Geſellſchaften verſchaffen will, kauft er deren Aktien. 
Und die holding company bildet dann die Centrale für die Vereinigung von Jn- 
tereffen, die einander eigentlich entgegengeſetzt find. Auf diefe Weiſe werden uns 
bequeme Rivalen beſeitigt. Das Muſter war die Northern Securities Company, 
die 1905 durch Richterſpruch beſeitigt wurde. In Hills berühmtem Kampf gegen 
Harriman ſollte die Kontrole über eine wichtige Verbindunglinie der Northern Pacific, 
die Chicago⸗Burlington⸗ und Quincy⸗Bahn, erobert werden. Die Harrimangruppe 
wehrte ſich und ſuchte die Majorität der Northern Pacific⸗Aktien an fih zu reißen. 
Um dieſem Plan vorzubeugen, gründeten Hill und Morgan die Northern Securities Co., 
die als holding company über die Aktienmehrheit der Northern Pacific, der Great 
Northern und der Chicagos Burlington: Quincy verfügte. Damit war der Wett⸗ 
bewerb um dieſe Aktien ausgeſchaltet. Harriman beantragte die gerichtliche Auf⸗ 
löſung der holding company und drang damit durch. Im Revier der Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften iſt die Bedeutung der holding companies nicht gering. Das ganze 
Syſtem der amerikaniſchen Bahnen wird ja von vier Gruppen beherrſcht, die dadurch 
entſtanden, daß nach und nach die Aktien der engeren Konkurrenz aufgekauft wurden. 
15 
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In Tafts Botſchaft lieſt man jetzt: „Keine Eiſenbahngeſellſchaft darf die Aktien 
einer Konkurrentin erwerben; das Verbot bezieht ſich aber nicht auf Korporationen, 
die ſchon am Tag der Verkündung des Geſetzes mindeſtens die Hälfte des Aktien⸗ 
kapiials der Konkurrenzbahn haben. Dieſe Geſellſchaften folen nicht gehindert werden, 
den Reſt der Aktien zu erwerben.“ Die Ausnahme ſchwächt hier die Giltigkeit der 
Regel bis zur Ohnmacht. Die Korporationen werden ſo ſchnell wie möglich ihren 
Beſitz an Konkurrenzaktien auf die Hälfte des Aktienkapitals erhöhen. Ob der Ring 
der Eiſenbahnenpools überhaupt noch zu ſprengen iſt? Am Ende würden nicht die 
Finanzrieſen als Opfer eines unerbittlichen Truſtfeldzuges fallen, ſondern die Le⸗ 
gionen kleiner Aktionäre, die erbebend nur von den Thaten der Truſtkönige hörten. 
Die Unſchuldigen müßten alſo für die Sünder leiden. Solche Ungerechtigkeit will 
das gute Herz des dicken Präſidenten nicht. Taft möchte die newyorker Börſe vor 
jeder Erſchütterung bewahren. Deshalb iſt das Netz, mit dem er die Truſthechte 
fangen will, ſo weitmaſchig. Den Eiſenbahnleuten ſagt er aber ein ernſtes Wort. 
Die Aufſicht der „Zwiſchenſtaatlichen Handelskommiſſion“ hat ſich als unzulänglich 
erwieſen. Willkürliche Feſtſetzung der Tarife und Rabatte hat den Truſts das Leben 
leicht gemacht. Die Interstate Commerce Commission wurde 1887 geſchaffen, 
damit fie den Eiſenbahnſchwindel vereitle und beſonders dafür forge, daß die Tarif» 
politik nicht Privatintereſſen dienſtbar werde. Rockefellers Beziehungen zu den Eiſen⸗ 
bahnen haben ja gelehrt, welche Bedeutung die Tarife im Leben der Truſts haben. 
Mit der Hilfe der Bahngeſellſchaften hat Rockefeller die Konkurrenten geſchlagen. 
Gegen die Beſchlüſſe der Insterstate Commerce Commission konnte der Betroffene 
an irgendein Bundeskreisgericht appelliren. Jeder Richter judizirte natürlich, wie 
es ſeiner Ueberzeugung entſprach; und der Oberſte Gerichtshof war meiſt dann für 
die Eiſenbahnen. Jetzt empfiehlt Taft die Schaffung eines Bundesverkehrsgerichts 
(United Staates Court of Commerce), das die Entſcheidungen der Zwiſchenſtaat⸗ 
lichen Handelskommiſſion zu revidiren hat; alſo eine zweite Sonderinſtanz. Außer⸗ 
dem ſoll der Kommiſſion das Recht gegeben werden, unbillige Beſtimmungen gegen 
die Verlader zu anulltren und neue Tarife feſtzuſetzen. Daß eine Reform des 
amerikaniſchen Eiſenbahnweſens nothwendig iſt, kann kein Unbefangener beſtreiten 
Die Wege, die Taft zeigt, ſcheinen gangbar; ob man ſie aber beſchreiten wird? 

„Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube“; der Glaube an 
die Macht und den ernſten Willen des Kongreſſes, gegen Leute vom Schlag Morgans, 
Rockefellers, Hills vorzugehen. Nicht jeder auf dem Kapitol thronende Senator 
ift ein Cato. Und zur business reason tritt die Politik. Die Mahnrufe der Partei⸗ 
taktik übertönen jedes moraliſche Bedenken. Während Taft ſein Evangelium vor⸗ 
bereitete, ſchweißte Morgan neue Truſts zuſammen. Der Eine kämpft in der Theorie 
gegen die Unzulänglichkeiten des Antitruſtgeſetzes; der Andere weit fie praktiſch 
nach. Der Präſident ſieht ein, daß an der Herrſchaft des „Truſt an ſich“ nicht zu 
rlitteln ift; der Bankier zeigt ihm, wie werthlos alles Trachten nach Reformmög⸗ 
lichkeiten bleiben muß. Die amerikaniſche Regirung darf das ausländiſche Kapital 
nicht ängſtlich machen; denn Rieſenſummen europäiſchen Geldes ſind drüben in Ver⸗ 
kehrsweſen und Induſtrie angelegt. Der Gedanke daran muß ſelbſt den ſkrupelloſeſten 
Geſetzgeber nachdenklich ſtimmen. Deshalb mag Tafts Botſchaft vielleicht ein paar 
neuen Geſetzen und Inſtanzen ins Leben helfen: der Entwickelung des amerikaniſchen 
Wirthſchaftlebens wird ſie ihre Spur gewiß nicht tief eindrücken. Ladon. 
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XV. Saison CIRCUS BUSCH XV. Saison 


Heute und täglich 7½ Uhr: Große Gala-Vorstellung! 
James Fillis, der berühmteste Schuireiter der Gegenwart mit seinen drei Kindern. 


9¼ Uhr: Die russische sensationelle Pantomime 


== MARJA! u 
Besonders hervorzuheben: Der Orkan, das Erdbeben, der Riesen-Lawinen-Sturz 
im Uralgebirge. 
Sonn- und Feiertage 2 Vorstellungen 3½ und 7½ Uhr. 


MURATTI 


Sie haben gewiss schon die verschiedensten Stietel 
getragen. Machen Sie einmal einen Versuch mit 
Salamanderstiefeln. Fordern Sie Musterbuch H. 


Einheitspreis... M. 12.50 


% Salamander 


Schuhges. m b. H. 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Basel — Wien I — Zürich 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


A bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 


krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren A 


1 5 — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW. 68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


City-Hotel, Kölna.Rh. 


Haus ersten Ranges vis-a-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von 3 Mark an. 


Beachten Sie bitte im nachfolgenden 


Inseratenteil den Wochenbericht des Bankgeschäftes tebr, Dammann, Hannover, u 
* 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 100 MEK. 
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= Berliner-Thenter-Anzeigen = 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund: Musik v. Paul Lincke, In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop 


Deutsches Theater 


Freitag, den gen. 28./1. Hamlet. 


5 9 7 den 29/1. 7½ Uhr. 
Sonntag, den 30./1. 7½ Uhr. 


Der gute König Dagobert 


Montag, den 31./1. 7½ Uhr. 


Der Widerspenstigen Zähmung 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalin-Thenter 


8 Uhr. 


Dresdenerstr. 72/3. 


Die Dollarprinzessin 


Mizzi Wirth a. G., Oskar Braun a.G. 


Ga nocc- 


Friedrichstr. 165. Ecke Behrenstr. 
Tägl. 1—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson 


Käte Erlholz. Karli Nagelmüller. 
Fritz Grünbaum. Theo Körner. 
Max Laurence. Jean Moreau. 
Albert Paulig. Marionettentheater. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, 


Im neuerbaulen : 
| im auch 63a „Moulin rouge“ 
Reunions: p. Montag, Dienstag, 


Freitag 


Donnerstag, Sonnabend 


D Durchschlagendster Erfolg! WE 
„So muss man’s machen!“ 
Burleske mit Gesang in 2 Akten. Musik von 
L. Ital mit den Autoren Anton und Donat 
Herrnfeld in den Hauptrollen, 

Hierzu: „Ein Rettungsmittel“ 


Komödie von L. Hun: 
Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


Freitag, den 28.1. 8 Uhr 
Der Arzt am Scheideweg. 


Sonnabend, ae den 29./1. Frühlings Erwachen.. 


Sonntag, d. 30 1 8 U. Der Kaufmann von Venedig.. 
Montag, den 3.1/1. 8 Uhr Das Heim. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Thenter. | 


Freitag, den 28. u. Sonnabend, den 29/1. 8 U. 


Der grosse Name. 
Sonntag, da 30./1. Nachm. 3 Uhr Moral. 
Sonntag, den 30/1. 8 U. Der grosse Name. 
Montag, den 31./1. 8 U. Der grosse Name. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg. 


Weitere Tage siche Anschlagsäule. 


folies Caprice 
Täglich abends 8¼ Uhr. 


Sicher ist sicher. 
Der Mann meiner Fran. 


Vietoria-Cafe 


Notnertagul das Su 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Anfang 8 Uhr. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien=Berlin 


Elegantes Familien- Restaurant. 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 
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Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
rame: FRANZ MANDL, "eieren a CAE nauer S 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Richo 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöfrnet. Künstler-Doppel-Konzerte: 


Berliner Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet, 


Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
im Roten Saal allabendlich 10 Uhr: CABARET. saaiplatz M. 2.—. 
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Literarische Anzeigen. 


Socben erschien 


ERLAND NORDENSKIÖLD 


WÄLDER 


STREIFZÜGE IN SÜDAMERIKA 
In künstlerischer Buchausstattung geh. M. 3.—, geb. M. 4,50 


Von einer der drei südamerikanischen Reisen, die der schwedische Forscher 
unternommen hat, brachte er ausser wissenschaftlichen Ergebnissen auch noch 
ein kleineres Manuskript nicht wissenschaftlicher Natur mit, das eine Art 
Tagebuch darstellt. In diesem Buch schildert er seine Reiseerlebnisse, seine 
Eindrücke, seine Stimmungen in völlig spontaner, impressionistischer Weise. 
Er erzählt von Kreolen und Indianern, vom Leben des Urwalds und von den 
Denkmälern einer vergangenen grossen Zeit — scheinbar ganz durcheinander 
— wie es gerade erlebt worden ist. So haben diese Aufzeichnungen einen 
Reiz, den nur wenige derartige Bücher besitzen: den Reiz der Ursprünglichkeit. 


Literarische Anstalt Rütten & Löning in Frankfurt a. M. 


v imie ie Schriftstellern 
Autographen, Erd- und Himmelsgloben etc. 


Mit 40 Abbildungen. bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Herausgegeben anlässich, des so jährigen (| Pyflikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Ludwi Rosenthal’s Antiquariat Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
Müßchen. Mildegardsın. 14. und Musik, Leipzig 61. - 


gF Prei 


Bücher⸗Hatalog 


über interessante, hochwichtige und be- 
lehrende Bücher versende an Jeder- 
mann gratis und franko. 


= fr. Schneider, ales. . lb. 


wingersir. 4 


Interessanter seltener Privatdruck. 


Glossarium Eroticum 


Lingue Latinae. Neue Erläuterung. 
| der Theogonie, Gesetze u. Hochzeitsze- 
Hm äuche ber den Römern. Interpreta- 
tion u. bedeutung v. ca. 2000 Ausdrücken 
1 25 Verständnis d. Dichter und Ethologen 
aller, neuer u. neuester Latinität im Original. 
Von P. uzues. 518 Seiten. Qua 
| Eleg. ! .—. In Liebhaberbd. M. 25. 


Die p d. 1826 ersch. berühmten 
. cherlich allen Liebhabern 
| lass. Literatur erwünscht kommen. 
Nur in kleiner numerierter Anzahl in 


die & ihre @ Werke @ bei tätig. e Buchver- ı Quartformat für Gelehrte gedruckt. 
lag $ zu @ günstigsten @ Beding. Q verleg. „ Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- 
wollen & schreib. & sol.@ sub. & L. 8. und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. 
an $ Rudolf „ Mosse, ẹ Leipzig. A II. Barsdort. Berlin W.30, Äschaffe .burgaretr. 161 


Verfusser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung, eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Pub.ikation ihrer Werke in 
Buchiorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgs r. Berlin-Halensee none | 
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BRUNO PAUL ALS ARCHITEKT 


Weihnachtsheft der Deutschen Kunst und Dekoration mit 82 teils farb. Naturauf- 
nahmen. Enthält u. a. Anlage und vollständige Einrichtung einer Villa mit ihren 
Innenräumen Einzelpreis Mk. 2.50 


FRANZ von STUCK 
UND SEIN HAUS mit Begleittext von Fritz 


v. Ostini. 30 meist ganzseitige Abbild. 
u. Tonbeilagen in weiss Bütten geb. Mk. 4.— 


DEUTSCHE JEMANUELvN SEIDL] Nyen- 


KUNST UND | MEIN LANDHAUS — Die Erfüllung eines | DEKORATION 
DEKORATION | Künstlertraumes. Gegen 60 Tondrucke und |Weihnachtsband! 


Verlangen Sie unsere Verlags. Pro- 

spekte gratis und franko. eizen- 

de Buchwerke für anspruchsvolle 
Bücherfreunde 


Weihnachtsband farbige Naturaufnahmen Mk. 12.— 1909 mit 700 
1909 m. 55 7 Abb. Abbildung. eleg. 
el. geb. Mk. I4.— ]:: :: Durch jede Buchhandlung : :: [geb- Mk. 25. 


Verlagsanstalt ALEXANDER KOCH, Darmstadt. 


bietet vornehmer Buch- und Zeitschriften- 
verlag Publikations möglichkeit. An fragen 
mit Rückporto unter L. E. 4166. an 
Rudolf Mosse, Leipzig. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie gross und frei reden! 


Gründliche Fernausbildung durch unsern bewährten Aus- 
bildungskursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Einzig dastehende Methode. Erfolge über Erwarten. Aner- 
kennungen aus allen Kreisen. Prospekt frei durch 


5 R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstr. 243. 
SVN CNVNVVVNLUCNVNX VX 
S| Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior) in Hannover u. Berlin W 35. 


XNN 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 
Charakterzüge, Denkwürdig- 


> keiten und Erinnerungen. 
Von A. Ebers. 

Gr. 80. 300 Seit. Preis in ge- 

0 schmackvolem Umschlag 


M. 3.—, eleg. geb. M. 4.—. 


Der Hallesche Courier beurteilt das Buch wie folgt: Ebers hat mit liebevollem 
Eifer und gutem Takte eine grosse Reihe Charakterzüge, Denkwürdigkeiten und 
Erinnerungen an den Grossen, Einzigen zusammengetragen und nach Möglichkeit 
chronologisch geordnet. Ueberall spricht in dem Werke die brennende Liebe und 
Verehrung eine deutliche, mutige und freundliche Sprache und neben aller Be- 
tonung des Heroischen, des Gewaltigen, des Weltbezwingenden im Leben und 
Wirken des grossen Kanzlers kommt auch das schlicht Menschliche, ganz be- 
sonders Liebenswerte, ja Rührende im Wesen des herrlichen Mannes prächtig 
und umfassend zu Worte... 


IMMMMMAMMAMMAMNMAMMANMMAMAMMANMAMAAMNMAMAMMANMMAMMAMNMNNIANMAA 


Zur gefi. Beachtung! 


Der heutigen Nummer unserer Zeitschrift giebt die Verlags buchhandlung 
Strecker a Schröder in Stuttgart einen Prospekt über das soeben erschienene nach Preis, 
Inhalt und Bearbeitung H A ei, den wir unseren Lesern 
einzig dastehende Buch „Illustrierte Völkerkunde zur Durchsicht ganz beson- 
ders empfehlen möchten. Handelt es sich doch um ein Werk, das berufen sein wird, be- 
sonders viele landläufige irrige Ansichten über die Naturvölker zu ändern und genaue 
Kenntnis fremder Völkerschaften zu verbreiten. 

Der Nummer ist ferner beigefügt ein Prospekt der Firma Georg Reimer, Verlag 
ia Berlin nber die m en Verlag erscheinende und vom „Institut für internationalen 
Austausch fortschri cher Erfahr- i 6“ 
ungen“ herausgegebene Zeitschrift „Dokumente des Fortschritts ei 
Auch diesen Prospekt möchten wir der aufmerksamen Beachtung unserer Leser bestens 
empfehlen. 


NININSININININININI NINININI NINININI NI 
IMMMAMAMMAMMAMANMMNMNIA 
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Alkoholentwöhnung 8 chockethal ce 


Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. geschützte 
Lag. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prosp. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


err Sicht: Rheuma:Žuckerleidende 


finden wichtige Aufschlüsse 
im Prospekt welchen kostenlos versendet: 


Institut 
für Sauerstoff-Heilverfähren. 
BERLIN.SW11/5. 


A H Heilanstalt. Entwöhnung 
torp w = mildester Form ohne Spritze. 


(Alkohon Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg). 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


- 
Sanatorium Dr: Hauffe Ehen anden 
Physikalisch- diätetische Behandlung 


für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf - West 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Winterkuren — Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr. H. Hergens und Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. 


Sanatorium VON Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterlullbuder. 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 

Illustrierte Prospekte irei, Chefarzt Dr. Loebell. 


2 | D-.Züge 
yeget \Berlin-München 
bis 


‚Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 
1½ Stunde) durch 
das Schwarzatal 

drahtet: 


Huebner, 
chwarzburg 
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BAD-ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad mit berühmter Glauber- 
salzquelle. Mediko-mechan. Institut, Einrichtungen für Hydro- 
therapie etc. Großes Sonnen- u. Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 Meter über dem Meer, gegen Winde geschützt, inmitten ausgedehnter Wal- 


dungen und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-lger. Besucherzahl 1909: 13 692. 
Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 15 Ärzte. 


hat vorzügliche Erfolge bei Frauenkrankheiten all- 
Bad-Elster gemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, 
Herzleiden, (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber, Fettleibigkeit, Gicht und ftheumatismus. Nervenleiden, 
Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Königliche Badedirektion. 


Heilbewährt bei Katarrhen, Husten, Helser- 
keit, Verschleimung, Magensäure, influenza 
und Folgezuständen. 
Ueberall erhältlich in Apotheken, Drogen- una 
Mineralwasser Handlungen. 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätse: 


Genesung! 


Jll. Führer, Wohnungsbuch 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 

Herzogl. Badekommissarlat 


Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 
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hat sich seit 5 Jahren ſast regelmässig, so auch mit der letzten 

Bad Elster Saison einer recht erlreulichen Zunahme des Besuches zu erfreuen 
gehabt. Anscheinend haben sich die Kurgäste in dem idyllisch gelegenen, dem Kgl. Sächs. 
taat gehörigen Bad wohl gefühlt und für sein Bekanntwerden in weiteren Kreisen mit 

beigetragen. Der Erweilerungsbau der Königl. Badeanslalt hat die Veranlassung zum Bau 
zahlreicher erstklassig eingerichteter Vermiethäuser gegeben, sodass mit dem Aufschwung 
des Bades doch zu keiner Zeit ein Mangel an Unterkunftsgelegenheit zu beobachten ge- 
wesen war. Die auswahl von höchst preiswerten, keineswegs teuren Zimmern war immer 
eine grosse und wird das auch in der kommenden Saison bleiben, denn die Bautätigkeit 
im Orte ist auch nach Schluss der letzten -Saison eine recht rege gewesen. — Der hier ge- 
übte Wintersport, sowie der seit einigen Jahren eingeführte Winterbadebetrieb — z. Zt. prak- 
tizieren 6 Aerzte im Orte — erfreut sich grosser Beliebtheit. Die von der Königl. Bade- 
direktion während der Wintermonate abgegebenen Bäder haben sich bis jetzt verdoppelt. 
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Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 


Amt VI, 6095 verwertung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains - Baustellen - Purzellierungen 
I. u. II. Hypotheken, Raugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Bilanz per 30. September 1909. 


Aktiva. || M |# Passiva. M |? 
Grundstück-Conto 186 873 |89 | Aktien-Kapital-Conto 55 — 
Gebäude-Conto ..... 294 044 |08 | Hypotheken-Conto — 
Maschinen -Conto 283 808 |95 | Reservefonds-Conto 55- 
Utensilien- u. Werkzeuge-Cto. 75616 |18 | Dividenden-Conto — 
Dampfmaschinen-Conto 11.023 |66 | Conto-Corrent-Schulden.. 33 179 97 
Pferde- und Wagi Reingewinn 41182 95. 


Kautions-Conto . 
Waren-Conto . 
Conto-Corrent-Forderungen .. 
Bankier-Guthaben.. 
Cassa-Conto 
Wechsel-Conto . 
Hypotheken-Am: 
Conto für Beteiligungen 

Patent-Conto . ...... 


T1937 7 J 77 
Die auf 2% festgesetzte Dividende wird mit M. 20 gegen Einreichung des Dividenden- 
scheines No. 12 sofort bei der Nationalbank für Deutschland und Herrn A. Hirte in 
Berlin ausgezahlt. 

Berlin, den 19. Januar 1910. 


Fabrik isolirter Drähte zu elektrischen Zwecken 
(vormals C. J. Vogel Telegraphendraht-Fabrik) Actiengesellschaft. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12 000 000 M. 


Telegr. 


281, 26. 20, 284, 285 Dortmund. Kommanditbank. 
Ausführung allerin das Bankfach einschlugenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen⸗Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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Gehr. Dammann, Bankseschäft, Hannover. 


Spezial-Abteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Aktien und Obligationen 


Rali-, Kohlen- u. Erz-Industrie sowie von Aktien ohne Rörsennotiz. 


Wochenbericht über Kali-Werte. 


Die anfangs der Woche vorliegenden Meldungen, wonach im Bundesrat bei den 
Beratungen über den Kaligesetzentwurf tiefgehende Meinungsverschiedenheiten hervor- 
getreten seien, schufen eine hochgradige Mißstimmung, unter deren Einfluß die eben erst 
erfolgten Kurserholungen größtenteils wieder verloren gingen und zeitweilig eine fast 
völlige Geschäftsenthaltung eintrat. Man befürchtete, daß die zum Schutze der Industrie 
notwendig gewordene gesetzgeberische Aktion durch die zu Tage getretenen Disharmonien 
eine längere Verzögerung erleiden könnte. Auf dem so geschaffenen Boden des Pessi- 
mismus mußte daher die gleichzeitige Meldung von der Kapitalserhöhung der Schmidtmann- 
schen International- Trust noch besondere Beklemmungen hervorrufen. Erst die am 
Mittwoch erfolgte Einberufung des Bundesrats-Ausschusses zu einer dringlichen Beratung 
des inzwischen revidierten Entwurfs, ließ die Situation wieder in einem günstigeren Lichte 
erscheinen. Diese Zuversicht, die auch sofort in den Kursen wieder zum Ausdruck ge- 
langte, gewann umsomehr Boden, als gleichzeitig verlautete, daß seitens der Schmidt- 
manngruppe neue Verständigungsvorschläge vorbereitet sein sollen, denen man allerdings 
in Syndikatskreisen mit begreiflichem Mißtrauen entgegensieht. 

Was den Verkehr im Einzelnen anbetrifft, so fanden von Ausbeutewerten die an- 
fangs der Woche zum Verkauf gestellten Stücke erst zu bis M. 600 nachgebenden Kursen 
Aufnahme, doch traten zu den reduzierten Notizen wieder zahlreiche Käufer auf, sodaß 
das disponible Material dann schnell absorbiert wurde. So erreichten Burbach, Alexanders- 
hall, Carisfund, Hohenfels, Großherzeg von Sachsen und Beienrode ungefähr wieder ihre 
letztwöchentlichen Schlußkuise. Für Wilhelmshall blieb ca. M. 700 niedriger reichliches 
Angebot bestehen, auch bei Glückauf-Sondershausen, Neustaßfurt und Wintershall verhielten 
sich Käufer reserviert. 

Von sonstigen Werten erlitten Heldrungen vorübergehend den empfindlichsten 
Verlust, da die Zeitungsmeldung, daß die Gewerkschaft mit dem Bau des zweiten Schachtes 
begonnen habe, Gerüchte über Zubußenbedarf hervorrief, die aber nach unseren Inior- 
mationen der Begründung entbehren. Auch Hohenzollern, Günthershall, Johannashall, Siegfried! 
und Salzmünde fanden zunächst erst zu stärker nachgebenden Kursen Unterkunft, doch waren 
alle diese Werte bei dem eintretenden Tendenzumschwung erst mehrere hundert Mark 
höher in geringen Beträgen erhältlich. Heiligenroda erzielten schließlich eine Avance von 
ca. M. 200, wogegen Sachsen-Weimar, Großherzog Wilhelm Ernst noch Verluste aufweisen. 
Auch Heringen waren aut die bevorstehende Zubuße gedrückt, dagegen erfuhren Immenrede 
bei anhaltendem Interesse über den Betrag der inzwischen fällig gewesenen Zubuße von 
M. 250 hinaus eine Steigerung von ca. M. ). 

Auf dem Aktien-Markte waren belangreiche Käufe in Deutsche Kaliwerke und 
Heldburg auch während der schwachen Tage bemerkenswert. Krügershall. Justus und 
Hattorf schließen nach zeitweilig größeren Rückgängen gut erhelt. Bei Nordhäuser Kali- 
werken und Bismarckshall wirkten Gerüchte über geplante engere Angliederung dieser Ge- 
sellschaften an den Südharzkonzern am Wochenschluß noch besonders stimu'ierend. In 
Adolfsglück fanden erhebliche Käufe statt, auch für Steinförde bestand schließlich wieder 
gute Nachfrage, da man glaubt, daß die Regelung des Geldbedarfs in den nächsten Tagen 
in günstiger Weise Erledigung finden wird. In Sigmundshall erfolgten zahlreiche Reali- 
sationen auf die Nachricht, daß der Aufsichtsrat mit Rücksicht auf die ungeklärte Lage 
der Kaliindustrie beschlossen hat, die Festsetzung der Dividende für das abgelaufene Jahr 
bis zur Generalversammlung, die für Ende März in Aussicht genommen ist, zu vertagen. 
Erwähnenswert ist sonst noch größeres Interesse für Hallcsche Kal:werke, Friedrickshalt 
und Sarstedt zu leicht gebesserten Kursen. 

Die Werte von fündigen Bohrunternehmungen blieben weiterhin fast ohne jegliches 
Animo. Nur Neu-Soilstedt und Carlshall wurden in geringen Beträgen nidrieger von inter- 
essierten Seiten aufgenommen. Im übrigen waren Centrum, Wendland, Hannover, Mariaglück, 
Fallersleben und Reichenhall billiger offeriert. 


Kohlen- und Erz-Kuxe. 


Der Kohlen-Kuxen-Markt hatin der abgelaufenen Woche nur geringe Veränderungen 
aufzuweisen und auch das Geschäft hielt sich in verhältnismäßig engen Grenzen. Von 
schweren Werten waren Constantin der Große, Friedrich der Große, Königin Elisabeth, 
Lothringen und Mont Cenis gegen die Vorwoche billiger erhältlich, während sich Victor 
bei Rauxel bei mehrfacher Nachfrage ca. M. 1000 höher stellten. Sehr fest lagen Brassert, 
die abermals ca. M. 800 im Kurse avancierten, sowie Graf Schwerin, die mit einem Plus 
von ca. M. 500 aus dem Verkehr hervorgehen. Mittlere Werte wie Deutschland, Freie Vegal, 
Gottessegen, Heinrich, Kaiser Friedrich und Tremonia schließen nach. verschiedenen Schwan- 
kungen ziemlich unverändert, ausgenommen Ocspel und Hermann I—II, die unter Berück- 
sichtigung einer Zubuße von M. 500 bei dem letztgenannten Papier, einen Gewinn von 
ca. M. 400 bzw. M. 200 aufzuweisen haben. Trier lagen vorwiegend im Angebot. Sonst 
fanden von kleineren Werten noch einige Umsätze in Alte Haase und Schürbank & Cnar- 
lottenburg statt, wobei letztere ca. M. 100 anzogen. 

Von Braunkohlenwerten entwickelte sich in Bellerhammer, Lucherberg und Regiser 
auf leicht ermäßigter Preisbasis einiger Vehrkehr. Schallmauer unverändert. : 

Auf dem Erz-Kuxen-Markt hielt die Nachfrage für Bautenberg weiter an, sonst 
interessierten vornehmlich Henriette, die ebenfalls auf Verkaufsgerüchte eine Steigerung 
von ca. M. 350 erzielten. * 
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Rüsselsheim% 
Nähmaschinen 
| ‘Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


29. Januar 1910. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Accumulatoren- u. Electricitäts-Werke-Actiengesellschaft 
vormals W. A. Boese & Co., Berlin. 


Nachdem der Aufsichtsrat unserer Geseilschaft auf Wunsch einer Anzahl von Vor- 
zugsaktionären die Frist für die Umwandlung der bisherigen Vorzugsaktien in Vorzugsaktien 
Lit. A verlängert hat, fordern wir in Ausführung der Beschlüsse der ausserordentlichen Ge- 
neralversammlung unserer Gesellschaft vom 18. Dezember 1909 unsere Herren Vorzugs- 
aktionäre erneut auf, ihre Vorzugsaktien nebst Dividendenbogen und Talons in der Zeit 


vom 22. bis spätestens 31. Januar d. J. einschliesslich 


mit einem doppeiten Nummernverzeichnis und unter gleichzeitiger Zuzahlung von M. 400.— 
auf jede zusammengelegte Vorzugsakte g 
in Berlin bei Herren Bercht & Sohn, Berlin NW., Roonstr. 3, 
bei Herrn G. Lilienthal, Berlin W., Jāgerstr. 27, 
bei der Kasse der Gesellschaft, Berlin SO., Köpenicker- 
strasse 154, 
in Frankfurt a. M. bei Herren Jacob Wolff & Co., Frankfurt a. M., 
Neue Mainzerstr. 621, 
einzureichen, an welchen Stellen auch die Formulare für die Nummernverzeichnisse er- 
hältlich sind. 

Von je drei dergestalt einreichten Vorzugsaktien wird eine Vorzugsaktie nebst 
Dividendenschein und Talon zurückbehalten und vernichtet, die beiden anderen dagegen 
werden nach Aufbringung folgenden Stempelaufdruckes „Laut Generalversammlungs-Beschluss 
vom 18. Dezember 1909 in Vorzugsaktie Lit. A umgewandelt« den Einreichern baldtunlichst 
zurückgegeben. 275 A 

Von den Nummernverzeichnissen wird das eine quittiert zurückgegeben, und gegen 
Umtausch desselben werden die Vorzugsaktien Lit. A seinerzeit ausgehändigt. 

Berlin, den 21. Januar 1910. 


Accumulatoren- und Electricitäts - Werke-Actiengesellschaft 
vormals W. A. Boese & Co. 


Wochenbericht der Hypothe- Kommanditgesellschaft auf Aktien, 
kenableilung des Bankhauses Carl Neuburger, Berlin W. 8, Französische Strasse 14. 
Der Hypothekenmarkt blieb auch in der Berichiswoche belebt. Die Nachfrage nach erst- 
und zweits elligem Hypothekenkapital war recht rege, so dass für die neu zur Anmeldung 
gelangenden Beträge leicht eine geeignete Anlage gefunden werden konnte. Der Zinsfuss 
zeigte keine Veränderung. Erste Abschnitte, wenn mündelsicher und in bester Lage, er- 
fordern 4%, sonstige empfehlenswerte Beleihungen 4½% — 41/,%, Zinsen. Erste Vororihypo- 
theken bedingen 4½ — 4½ — 45/,%/, unter Bevorzugung der westlichen Vororte. Wirklich 
gute II. Hypolheken sind mit 5°, erhältlich; für grössere Beleihungen im neuen Schöne- 
berg werden nach wie vor 5½ — 6% Zinsen gefordert und bewilligt. 
Berlin, den 21. Januar 1910. 
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Atmen - mit Verstand. 


„Ein gut Teil Krankheiten kann weggeatmet werden“, meint schon der alte 
Voltaire. Und die Tätigkeit des Atmens für den Gesamtorganismus kann wirk- 
lich nicht hoch genug eingeschatzt werden. Das die Kulturmenschheit jedoch 
das normale allseitige Atmen verlernt hat, dass die korsettragende, brust- und 
bauchverkrüppelte Frau die so wesentliche Zwerchfellatmung überhaupt nicht 
in Anwendung 1 kann und der Schnürleib auch die Tiefatmung unmöglich 
macht, beweist uns Dr. Halfdan Söhnelandt in seiner populärwissenschaftlichen 
Schrift „Atmen — aber mit Verstand“, die der Verlag Priber & Lammers 
{Berlin W. 8, Charlottenstr. 50% 1, Preis 1,20 M.) soeben herausgibt. Als Prophylaxe 
im Kampfe gegen die Lungenkrankheiten, die in erster Linie als Stuben- und 
Kleiderkrankheiten zu gelten haben, als Korrelat jeder richtig angewandten 
Sporttätigkeit, die, sobald das Atmen vergessen werde, nur zu leicht zu Herz- 
krankheiten und totaler Erschöpfung führt, als Vorbeugung gegen Gallenstein- 
leiden wird Atemgymnastik empfohlen. Allein der Tiefatmung schreibt der 
Verfasser schon bedeutende Wirkungen zu. Eine Erhöhung der Stoffwechsel- 
verbrennung, die durch Tiefatmung geschaffen werden soll, sei ein wesent- 
liches Mittel gegen Bleichsucht, Blutarmut, Schlaflosigkeit, Kopfschmerzen und 
Verdauungsbeschwerden. Die Übungen des Atemzurückhaltens, die das Büch- 
lein ausführlich schildert, seien, da hierbei eine Menge Sauerstoff in den Lungen 
festgehalten und die in den Lungen verharrende Luftmasse hierdurch geschüttelt 
und gereinigt werde, von der allergrößten hygienischen Bedeutung. Ja, geradezu 
als ein Lungenabführungsmittel für schlechte Stoffe bezeichnet Dr. Söhnelandt 
diese einfache Übung. Fünf Arten von Atmungsmöglichkeiten sollen unter- 
schieden werden Der Autor beschreibt die Art der Erlernung der ver- 
schiedenen Übungen. Er weist auf die Gefahren der Atempressung hin, denen 
ungeübte Lungen und unerzogene Atmer so leicht bei Körperanstrengungen 
ausgesetzt sind. Atemübungen als Ergänzung zur Sporttätigkeit, als wichtiger 
Heilfaktor im Kampf gegen Lungenleiden und Tuberkulose, als Krönung jeder 
bewußten Erziehung zur Schönheit und Gesundheit heißt die neue Losung. 

So weit die „Frankfurter Zeitung‘; nach dem hier gesagten geben wir 
nachstehend noch die Titel der bisher erschienenen vier Gesundheitsbücher 
an, die auch im Verlage von Priber & Lammers, Berlin W. 8, Charlotten- 
Strasse 50/51 erschienen sind und ebenfalls von der gesamten Presse glän- 
zend begutachtet werden. 


1. Körperkultur — aber Wie und Warum von Karl Vogt. 


Ein Ratgeber aus allen verschiedenen Gebieten der Körperpflege unter 
Berücksichtigung der gesamten bezüglichen literarischen Erscheinungen. 
(125 Seiten, mit vielen Illustrationen). . 1,20, geb. M. 2.—. 


An 


Bitte kouvertieren u. mit 
3 Pfg.-Marke versehen! 
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2. Ueber Ideale Körperpflege von Edwards 


M.1,20, geb. M. 2,—, urteilt Dr. D., Rezensent der „B. Z. am Mittag“ in einem 
längeren, das ganze Buch behandelnden Artikel: „Es gibt auf gymnastischem 
Gebiet keine ähnliche Schrift, die auch nur annähernd so viele praktische und 
originelle Gedanken aufweist, wie Edwards „Ideale Körperkultur“. Allen 
einsichtigen Menschen, allen Leitern von Anstalten und Betrieben irgend- 
welcher Art wird darin von einem bewährten und nachdenkenden Sportsmann 
eine Fülle von Anregungen geboten, die in den obigen Ausführungen nur 
angedeutet werden konnten, die aber, wenn sie sich durchsetzen, eine Pionier- 
arbeit von tiefgreifender Bedeutung leisten müssen. 


3. Baden, aber Wie und Warum; Meine Heißwasserkur 
von John E. Keidel 


M. 1,20, geb. M.2,—. Mehr und mehr beginnt man die Fehler sinnloser Kalt- 
wasserfanatiker einzusehen und die Kneippkur auf ein engeres Gebiet zu be- 
schränken. Keidel hat die bekannten Heißbadegewohnheiten der Japaner in 
sinnreicher Weise modifiziert und dadurch für unsere Verhältnisse und für jeder- 
mann anwendbar und leicht zugänglich gemacht. Keidels Heißwassersystem 
hat als eine Verjüngungs- und Gesundheitskur ersten Ranges zu gelten. 


4. Söhnelandt: Atmen — aber mit Verstand 


M. 1,20, geb. M. 2,—. Hierüber siehe umstehende Ausführung der 
„Frankfurter Zeitung“ vom 5. November v. J. Auch schreibt soeben in einer 
ausführlichen Besprechung die „Deutsche Aerztezeitung“: 

„Es kann nur hervorgehoben werden, daß die Art der Atemgymnastik 
wie sie in dem Buche an der Hand einiger guter Abbildungen und ein- 
gehenden Erläuterungen der Technik dargestellt wird, bei den verschiedenen 
chronischen Lungenleiden einen günstigen Einfluß haben muß, und daß sie 
auch für die Entwickelung des an sich 181 Körpers namentlich in den 
jungen Jahren von Bedeutung ist.... Die Lektüre des interessanten Buches 
kann auch sehr dem Arzte empfohlen werden. 


Diese Gesundheitsbücher, deren wertvoller Inhalt jedermann bekannt 
werden sollte, sind in gediegener Ausstattung durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen, event. auch durch den Wa Priber & Lammers, Berlin W. 8, 
Charlottenstr. 50% 1, gegen Einsendung des Betrages oder Nachnahme (inkl. 
Porto M. 1,50 pro Band). Die Bücher werden auch gebunden geführt und eignen 
sich, modern in Büchertuch eingebunden, vorzüglich als kleine, aber außerordent- 
lich nützliche und vernünftige Geschenkwerke. Preis geb. M. 2,— pro Band. 

Bestellungen auf diese 4 Bände werden frariko ausgeführt gegen Ein- 
sendung oder Nachnahme von M. 5,— für die elegant geheftefe Ausgabe 
und von M. 8,— für die Ausgabe in modernen Einbänden. 


Ich bestelle hiermit aus dem Verlage Priber & Lammers gegen meine 
gleichzeitige Geldsendung — gegen Nachnahme (Preise wie vorstehend): 


gehatet | gebunden 
| Dr. Halfdan Söhnelandt, Atmen — Aber mit Verstand. 
Körperkultur — Aber wie und Warum?! von Karl Vogt. 
Meine Heißwasserkur, Baden — Aber wie und Warum?! 
von John E. Keidel. 
Joe Edwards Ideale Körperkultur. 
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Propaesin ist ärztlich empfohlen in Form von: 
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serkeit, bel Erkältungen, Schmerzen in 
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